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Das Buch

Worms 1409: Vor dem Wohnhaus der heimlichen Heilerin bricht ein Mann mit blutdurchtränkter Kleidung zusammen. Bald ist sichtbar, dass sein Körper mit Stichwunden übersät ist. Madlen und Franz sind gerade erst dabei, alles für die Wundversorgung vorzubereiten, als zwei Wachmänner des Königs Ruprecht in ihr Haus stürmen. Sie behaupten, der tote Fremde habe eine geheime Botschaft überbracht; als Franz das bestreitet, wird er kurzerhand verhaftet.

Madlen ist geschockt und kann gar nicht glauben, was ihr soeben widerfahren ist. Mit allen Mitteln arbeitet sie daran, ihren Gatten zu finden und zu befreien. Doch dafür muss sie zuerst herausfinden, wer der Fremde war und was es mit der vermeintlichen Geheimbotschaft auf sich hat …
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PROLOG

Gehetzt sah er sich nach allen Seiten um. Fest hielt er den kleinen Gegenstand in seiner Hand umklammert, wagte nicht, ihn in seiner Kleidung zu verstauen. Nötigenfalls müsste er ihn wegwerfen, in einen Bach oder Fluss. Oder aber einfach zwischen den Spalt zweier Hauswände schieben, damit er nur nicht seinen Widersachern in die Hände fiel. Er hatte sich das Symbol darauf genau eingeprägt und würde es sofort wiedererkennen, wenn er das Gegenstück sah. Doch wenn seine Feinde ihn fassten und es in die Hände bekämen, würden sie über kurz oder lang den Ort finden, an dem das versteckt war, das die Ordnung des ganzes Landes zerstören sollte, ja, das womöglich einen Krieg auslösen würde. Er durfte nicht versagen. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck heraus. Er hatte sich unter einem an einer Hauswand abgestellten Ochsenkarren verkrochen und die Plane, die darübergelegt worden war, so weit herabgezogen, dass er nicht mehr zu sehen war. Nun hatte er den Stoff ein kleines Stück beiseitegeschoben und blickte sich um. Seine Verfolger waren nirgendwo zu sehen. Seine Kollegen jedoch auch nicht, überhaupt war niemand außer ihm hier. Waren seine Verbündeten noch am Leben? Oder hatte man sie aufgespürt und getötet? War er womöglich der Letzte und der Frieden des Landes, die Geschicke des Königs, einfach alle Verantwortung lastete einzig auf seinen Schultern? Er atmete tief durch, kroch noch einmal zurück und spürte die kalte Hauswand in seinem Rücken. Er musste sich wieder hervorwagen, das wusste er. Doch er spürte auch die Angst, die wie eisige Kälte in ihm hochkroch, und vor allem seine schmerzende Hand, die den kleinen Gegenstand fest umklammert hielt. Der Boden unter ihm war matschig und roch nach Tierkot, seine Beine schliefen in dieser verrenkten Position ein. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen und kroch abermals nach vorn, schob die Plane ein wenig beiseite und blickte sich um. Niemand war in Sicht. Er hatte seine Verfolger abgeschüttelt. Kurz überlegte er, wie er sich verhalten sollte. Er konnte nicht riskieren, nach seinen Freunden Ausschau zu halten. Er musste unauffällig bleiben, geradezu unsichtbar. Und doch musste er jemanden in dieser fremden Stadt finden, den er ins Vertrauen ziehen konnte. Er brauchte Hilfe, um seinen Auftrag erfüllen zu können. Ludger war derjenige in ihrer Gruppe gewesen, der Worms kannte. Worms und die Menschen hier. Doch Ludger hatte es als einen der Ersten erwischt bei dem Hinterhalt, in den sie geraten waren. Ludger, Hugo und Otto waren zu Tode gekommen, kaum dass sie sich innerhalb der Wormser Stadttore befunden hatten. Nun gab es nur noch Lienhard, Matthias und ihn selbst. Drei von sechs, und nicht einmal das war mehr sicher. Sie hatten sich getrennt, um ihre Gegner abzuschütteln. Und er selbst war derjenige, der das Symbol mit sich führte und dem die Verantwortung oblag, den Auftrag zu erfüllen. Die Bürde lag schwer auf seinen Schultern. Er durfte nicht versagen.

Einen Moment verharrte er noch, dann robbte er sich weiter vor und schob seinen Körper unter dem Karren hervor. Wieder ein Blick in alle Richtungen, die Gasse war leer. Er stand auf und sah kurz an sich herab. Seine Kleidung stand vor Dreck und er stank erbärmlich. Er musste das jämmerlichste Bild eines Königsgetreuen abgeben, das man je gesehen hatte. Kurz öffnete er seine Hand und sah auf das Symbol, schloss sie eilig wieder und ging los. Er sah nach oben, wo der Turm des Doms in den Himmel ragte. Weit von hier konnte es nicht sein. Hier würde er Zuflucht finden und Menschen, die ihm helfen konnten, seinen Auftrag zu erfüllen. Er ging schnellen Schrittes los bis zum Ende der Gasse, versuchte sich zu orientieren und bog nach rechts ab, um weiter in Richtung des Domes zu gehen. Diese Gasse war belebter als die zuvor, und je näher er dem Dom kam, desto mehr Menschen sah er. Die meisten warfen ihm seiner verdreckten Kleidung wegen abschätzige Blicke zu. Doch das war ihm egal. Er hoffte, dass seine Verfolger eher in den abgelegeneren Bereichen der Stadt nach ihm suchen würden und nicht damit rechneten, dass er sich offen unter die Wormser mischen würde.

Wieder gelangte er an das Ende der Gasse, bog abermals ab und richtete den Blick nach oben. Er kam dem Dom immer näher. Nicht mehr lange, dann würde er sein Ziel erreicht und seinen Auftrag erfüllt haben. Die Hoffnung wärmte seine müde gewordenen Glieder. Er fühlte, wie die Anspannung nachließ. Nur noch um einige Hausecken, dann stünde er vor dem Gotteshaus. Er erschrak, als er plötzlich rechts und links gepackt wurde. »Kein Wort«, zischte ihm der eine ins Ohr. Er spürte die Spitze des Messers, das gegen sein Wams gepresst wurde.

Kurz schloss er die Augen. Es war vorbei. Er würde versagen.

Zwei Frauen mit Apfelkörben kamen ihnen entgegen. Die eine blickte ihn und die Männer, die ihn in die Mitte genommen hatten, misstrauisch an.

Als die Frauen fast auf gleicher Höhe waren, riss er sich mit einer hastigen Bewegung los und trat gegen den Apfelkorb, den die eine in den Händen trug. Die Äpfel flogen in hohem Bogen durch die Luft und die Frauen schrien auf, wodurch auch andere Menschen aufmerksam wurden, sofort herübergeeilt kamen und in das Schimpfen der Frauen einstiegen.

Er stieß den Mann zu seiner Linken zu Boden, wollte fliehen, doch der Mann rechts rammte ihm das Messer in den Leib, zog es wieder heraus und stach noch einmal zu, was ihm für einen Moment den Atem nahm. Wie von Sinnen lief er dennoch los, schubste eine der Frauen zu Boden, um sich einen Weg zu bahnen. Er spürte, wie das Messer ihn abermals traf und in seinen Leib drang.

Trotzdem lief er weiter, hörte die Schritte eines Verfolgers hinter sich. Der andere wurde von den schimpfenden Menschen umzingelt.

Er rannte, so schnell er konnte. Die Stichwunden schmerzten, doch er lief weiter. Sein Angreifer war dicht hinter ihm, fasste ihn am Arm, schleuderte ihn herum. Mit aller Kraft holte er aus und traf den anderen mit der Faust, die noch immer den Gegenstand umklammert hielt, direkt am Kinn. Wie ein gefällter Baum ging sein Angreifer zu Boden.

Er keuchte, sah sich um. Der Dom. Er musste den Dom erreichen. Er fasste an sein Wams, das inzwischen von Blut durchtränkt war. Wie von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung. Er musste es schaffen. Er musste zum Dom. Er erreichte das Ende der Gasse, wurde langsamer. Weiter. Er musste weiter. Noch einmal ging sein Blick nach oben, der Dom war schon ganz nah. Er keuchte, wurde langsamer, umklammerte weiter das Symbol. Zum Dom. Er musste zum Dom. Es war nicht mehr weit.
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1. KAPITEL

»Johannes, komm!« Madlen streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Wir müssen wirklich gehen.«

Der Siebenjährige verzog das Gesicht. Zu gern hätte er dem Gaukler noch weiter zugesehen, der so kunstvoll mit den Bällen zu jonglieren vermochte.

»Du hast deine Mutter gehört, Johannes. Beeil dich«, bekräftigte nun Franz von Beyenburg.

Johannes zögerte kurz, dann wandte er sich ab und griff Madlens Hand. »Hast du das gesehen, Mutter?«, entfuhr es ihm begeistert. »Er hat vier Bälle auf einmal kreisen lassen!«

»Ich kenne einen Mann, sein Name ist Manilo. Alle nennen ihn Manilo, den großen Magier«, erzählte Madlen in verschwörerischem Ton und sah dabei zu Johannes hinunter, der neben ihr ging. »Manilo konnte sogar sieben Bälle zur gleichen Zeit tanzen lassen.«

»Wirklich?« Der Kleine staunte mit offenem Mund.

Sie nickte bestätigend.

»Können wir ihn besuchen gehen? Kann ich das auch lernen?«, plapperte er aufgeregt und stolperte fast. »Bitte, Mutter!«, quengelte Johannes. »Dann werde ich auch Magier, der große Johannes.« Er ließ ihre Hand los und machte mit beiden Armen eine ausholende Geste.

Madlen schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe ihn schon lange Zeit nicht mehr gesehen. Er lebt in Italien, weißt du, und er zieht während des Sommers mit einem Gauklerwagen über die Lande. Wer weiß, wo er sich gerade aufhält?«

Johannes schien enttäuscht. »Aber ich möchte es doch so gern lernen.« Der Kleine verzog abermals das Gesicht.

»Sagtest du nicht gestern noch, dass du Medicus werden möchtest, genau wie deine Mutter und ich?«, wandte Franz ein.

»Das werde ich auch«, erklärte Johannes mit stolzgeschwellter Brust. »Und noch während ich die Menschen heile, jongliere ich und bringe sie zum Staunen.«

Franz wuschelte dem Kleinen über das Haar. »Aber gewiss, das hätte ich mir auch denken können.«

Sie gingen weiter, und Madlen und Franz tauschten einen kurzen Blick. Erst vor wenigen Tagen hatte sie eine Botschaft des Erzbischofs erreicht, worin dieser sich nach dem Befinden seines Großneffen erkundigte und um ein baldiges Treffen bat. Madlen dachte nicht gern daran, dass Johannes’ Weg als leiblicher Sohn des verstorbenen Neffen des Erzbischofs vorgezeichnet war.

Sieben Jahre war es nun her, dass Madlen Johannes’ Mutter bei der Entbindung geholfen hatte und dem Neugeborenen, nicht jedoch seiner Mutter das Leben hatte retten können. Seit seinem ersten Schrei war Madlen für den Jungen da gewesen und hatte ihn wie ihren eigenen Sohn aufgezogen. Er war noch zu klein, um zu verstehen, dass Franz und sie nicht seine leiblichen Eltern waren. Und wenn es nach ihr ginge, würde sie es ihm am liebsten überhaupt nicht sagen. Zu groß war die Angst, dass die innige Bindung zwischen ihr und dem Jungen zerbrechen könnte. Außerdem wollte sie, dass er ein freies Leben führen konnte, ungeachtet der Verpflichtungen auf dem erzbischöflichen Lehen.

»Madlen, Franz!«

Die drei blieben stehen.

»Agathe!« Madlen ging der Tante entgegen. »Wir sind gerade auf dem Weg zu dir.«

Die Frauen begrüßten einander, dann bedachte Agathe Franz mit einer Geste und tätschelte kurz Johannes’ Wange. »Ich habe einer Kundin ein Kleid gebracht, das ich für sie gefertigt habe, und wollte mich eben auf den Weg nach Hause machen, als ich euch von Weitem sah.«

»Umso besser«, meinte Franz. »Willst du Johannes dann direkt mitnehmen?«

»Aber gewiss«, bejahte Agathe.

»Ich werde mit Bällen jonglieren und Magier, Tante Agathe. Und Medicus.«

»So viel auf einmal?« Agathe lächelte den Kleinen herzlich an. »Dann wirst du ja kaum noch Zeit haben, mich besuchen zu kommen.« Sie zog die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«

Johannes schien die Bemerkung ernst zu nehmen. »Ich kann doch auch bei dir jonglieren«, schlug er vor.

»Das ist auch wieder wahr«, urteilte Agathe und streckte ihm die Hand entgegen. »Na, dann komm mal mit und zeig mir, was du kannst.«

Als Madlen sich zu Johannes herunterbeugte und ihm einen Kuss auf die Stirn gab, sträubte er sich ein wenig. »Ich bin viel zu groß dafür«, murrte er.

Madlen warf ihm einen liebevollen Blick zu. Dann sah sie Agathe an. »Ich hoffe, dass es nicht so spät wird. Ich hole ihn ab, sobald ich kann.«

»Je länger ich euren Johannes bei mir habe, desto besser«, gab Agathe zurück.

»Der schlimme Husten, der grassierte, hat offenbar nachgelassen«, sagte Franz. »Das Schlimmste ist wohl überstanden. In den letzten Tagen sind immer weniger Menschen gekommen, die unserer Hilfe bedurften.« Er beugte sich zu Johannes herab. »Gehab dich wohl, mein Großer. Und nimm Agathe die schweren Arbeiten ab, wie es sich für einen Mann gehört.«

»Ja, Vater, das werde ich.« Johannes war anzumerken, wie sehr er es mochte, wenn Franz ihm Aufgaben zugestand, die eigentlich für einen Erwachsenen waren. Der Siebenjährige machte seinen Rücken gerade, verabschiedete sich von seinen Eltern und ging mit Agathe in Richtung Hafen, wo ihr Haus stand.

Madlen sah den beiden einen Moment nach, doch weder Johannes noch Agathe drehten sich noch einmal zu ihnen um. Dann hakte sie sich bei ihrem Mann unter und schlug mit ihm den Weg zur Domgasse ein, wo sich das Spital befand, das sie beide vor über einem Jahr gegründet hatten. 

Madlen versuchte, die dunklen Gedanken über Johannes’ Zukunft zu vertreiben, und bemühte sich um ein Lächeln. »Ich bin froh, dass das Schlimmste überstanden ist«, begann sie ein Gespräch. »Der Husten hat weniger Menschenleben gefordert, als ich gefürchtet hatte.«

»Ohne vermessen klingen zu wollen, möchte ich behaupten, dass wir einen nicht ganz unerheblichen Beitrag dazu geleistet haben«, erwiderte Franz. »In den umliegenden Städten waren um einiges mehr Todesopfer zu beklagen als hier in Worms.«

»Ja?«

»Ja«, bekräftigte ihr Mann. »Das habe ich von dem Fassschläger erfahren, der in Frankenthal lebt. Du weißt doch, dieser große dunkelhaarige Kerl, den wir gestern entlassen haben. Er sagte mir, dass eine ganze Menge Menschen in Frankenthal gestorben seien. Um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden, ist er zu uns gekommen.« Franz sah Madlen während des Gehens an. »Eine kluge Entscheidung, würde ich meinen. Viele von denen, die es dahingerafft hat, hätten nicht sterben müssen.«

»Wenn es nur mehr Spitäler gäbe!«, klagte Madlen. »Oder vernünftige Bader. Es sind einfach zu wenige, die wie unser Ludwig wirklich etwas vom Heilen verstehen. Und einen Medicus können die meisten Menschen nicht bezahlen.«

»Uns können sie ja auch bezahlen«, hielt Franz dagegen. »Ich glaube, wenn die Menschen wüssten, dass oft schon wenige Münzen ausreichen, um die richtigen Kräuter gegen ihre Leiden zu bekommen, würden sie sich nicht so bereitwillig in ihr Schicksal ergeben.«

»Das ist wahr.« Madlen seufzte. »Und wenn dann auch noch die kämen, die einen chirurgischen Eingriff benötigen, hätte ich das Gefühl, mehr ausrichten zu können als jetzt.«

Franz warf seiner Frau einen prüfenden Blick zu. »Na, bist du enttäuscht vom Dasein eines Medicus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gewiss nicht. Es ist das, was ich immer wollte. Und ich kann von ganzem Herzen sagen, dass ich mich heute so glücklich fühle wie womöglich nie zuvor in meinem Leben.« Sie wurde nachdenklich und zögerte einen Moment, ob sie ihre Gedanken aussprechen sollte. »Fast schäme ich mich, es einzugestehen«, fuhr sie dann fort. »Du weißt, welch tiefe Gefühle ich für meinen ersten Mann hatte. Und als er starb, da spürte ich, starb auch etwas in mir. Doch heute, wo ich dich an meiner Seite habe und meine Gefühle für dich denen in meiner ersten Ehe in nichts nachstehen, wo ich neben meinem Dasein als Mutter und Ehefrau auch meine Berufung als Medicus leben kann, fühlt es sich erst ganz an.« Sie blieb stehen. »Ich gebe es nicht gerne zu, aber damals, als Cecilia und Veit aus dem Haus waren und ich mich nur damit beschäftigen sollte, das Gesinde anzuweisen und an der Seite meines Mannes zu sein, bin ich mir so nutzlos vorgekommen. Ganz gewiss habe ich meinem Mann Johannes nicht den Tod gewünscht und wäre noch heute an seiner Seite, wäre er nicht so feige ermordet worden. Doch ich habe das Gefühl, dass alles so kommen musste. Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich das denke?«

Franz war ebenfalls stehen geblieben und sah seiner Frau in die Augen, als sie die Worte sprach. Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern. »Wie kommst du darauf, dass du ein schlechter Mensch bist, nur weil dich im Rückblick dein damaliges Leben nicht erfüllte? Dein Mann wurde dir genommen, und das auf die schrecklichste Weise, die man sich nur vorstellen kann. Es ist richtig und gottgewollt, dass du weiterlebst und dein Bestes gibst. Wer wollte dich dafür verurteilen, dass dir dieses Dasein, für das du so sehr kämpfen musstest, Erfüllung schenkt?«

»Ich danke dir.« Sie lächelte Franz an. »Versprich mir, dass dir nie etwas geschehen wird! Ich könnte es nicht ertragen, auch nur einen Tag ohne dich zu sein.«

»Was sollte mir schon geschehen? Dass ich mit dem Skalpell abrutsche und mir in den Finger schneide?« Er erwiderte ihr Lächeln. »Komm jetzt. Lass uns ins Spital gehen und den Menschen Heilung schenken.«

Madlen sah ihn glücklich an, hakte sich wieder bei ihm unter, und zusammen gingen sie weiter. Dieser Mann tat ihr so gut. Welches Glück sie doch hatte, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal in ihrem Leben einem Mann begegnet zu sein, den sie aufrichtig liebte und der sie so gut behandelte.

»Mir schenkt das Heilen auch heute noch Erfüllung, auch nach all den Jahren«, setzte Franz nachdenklich das Gespräch fort. »Aber wenn die Menschen erst dann ins Spital kommen, wenn aus einer kleinen Wunde bereits ein großer Abszess erwachsen oder ihr Husten so weit fortgeschritten ist, dass alles entzündet ist, kann auch der beste Medicus nicht mehr helfen.« Er sah seine Frau liebevoll an. »Dennoch bin ich zufrieden mit unserem Leben und dem, was wir bewegen können.«

»Das bin ich auch«, versicherte Madlen. »Doch ich habe das Gefühl, noch mehr leisten und helfen zu können. Weißt du, was ich meine?«

»Mir geht es ebenso. Aber mir ist schon vor vielen Jahren klar geworden, dass die Menschen noch nicht so weit sind. Es braucht Zeit, bis auch der letzte Zweifler überzeugt ist und es zur Selbstverständlichkeit wird, einen Medicus aufzusuchen, sobald der Körper ein Leiden aufweist.«

»Denkst du denn, dass es je geschehen wird?«

»Ja, dessen bin ich gewiss. Doch ob du und ich das noch erleben werden, daran hege ich große Zweifel.« Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie kurz an sich. »Aber wir werden einen jeden Tag, den der Herr uns erleben lässt, darauf verwenden, unser Bestes zu geben, um den Menschen zu helfen und ihre Leiden zu lindern.«

»Ja«, sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf, »das werden wir.«

Noch einmal zog Franz seine Frau an sich, dann richtete er den Blick nach vorn und erschrak. Sie hatten das Spital, das direkt neben ihrem Wohnhaus lag, schon fast erreicht, als er den Mann sah, der sich in diesem Moment krümmte, weiterstolperte und schließlich zu Boden ging. Sofort löste sich Franz von seiner Frau und lief voraus. Madlen folgte ihm, so rasch sie konnte.

»Was ist mit Euch?« Franz hatte sich gerade neben den Mann hingekniet, als dieser zur Seite kippte. Erst jetzt sah Franz die blutende Wunde, die dessen Wams durchfeuchtete. »Madlen, hilf mir!«

Gemeinsam fassten sie den Verwundeten unter und schleppten ihn die Stufen zum Spital hinauf.

Franz klopfte mit der Faust gegen die Tür und rief: »Ludwig, beeil dich!«

Nicht der Bader, sondern Gesine, die zusammen mit vier weiteren Frauen und einem Helfer Madlen und Franz sowie dem Bader zur Hand ging, Verbände wechselte und sich nach der Behandlung um die Kranken kümmerte, öffnete die Tür. Erschrocken blickte sie auf den Mann zwischen Franz und Madlen. »Was ist geschehen?« Sofort gab sie den Eingang frei.

»Hol eine Trage«, befahl Franz und fasste nach. Der Verwundete hatte das Bewusstsein verloren und hing nunmehr vollkommen kraftlos zwischen ihm und Madlen, die unter der Last fast zusammenbrach.

Da eilte der Bader, durch die Stimmen am Eingang aufgeschreckt, herbei. Er erfasste die Situation mit einem Blick und ging sogleich zu Madlen, um ihr den Verwundeten abzunehmen. Noch bevor Gesine mit der Trage zurück war, hatten Franz und Ludwig den verletzten Mann in das nächstgelegene Zimmer geschleppt und dort auf ein Lager gebettet.

Madlen lief, so rasch sie konnte, zu dem Raum hinüber, in dem das Verbandmaterial aufbewahrt wurde. Aus einigen Krankenzimmern drangen die Stimmen von Patienten, die fragten, was geschehen sei.

»Er hat eine Stichwunde«, hörte Madlen Franz zu Ludwig sagen. »Sogar mehrere«, korrigierte der Medicus sich.

Madlen hatte fast alles zusammengerafft, was sie für die Wundversorgung brauchten, als es heftig an der Tür klopfte. Gesine wusste kaum, was sie zuerst tun sollte, rannte schließlich zur Tür und öffnete sie. Sofort stürmten zwei Männer herein und sahen sich mit gehetztem Gesichtsausdruck um.

Madlen trug die Verbände auf ihren Armen und beeilte sich, zu dem Raum zurückzukommen, in dem Franz und Ludwig sich um den Verletzten kümmerten.

Die beiden Männer, die soeben durch die Eingangstür hereingestürmt waren, erreichten die Kammer jedoch vor ihr und zerrten Franz und Ludwig sofort von dem Verwundeten weg. »Nehmt die Hände von ihm!«

»Der Mann ist schwer verletzt. Wir wollen ihm helfen«, protestierte Franz.

»Was hat er Euch gesagt?«, begehrte einer der Fremden von Franz zu erfahren.

»Wer seid Ihr?« Franz’ Miene verfinsterte sich noch mehr. »Und was wollt Ihr?«

»Wir stehen im Dienste König Ruprechts, genau wie der Mann dort. Und nun sagt mir, was er Euch anvertraut hat!«

Franz zögerte und warf einen kurzen Blick zu Madlen hinüber, dann sah er auf den Verwundeten, dessen Gesichtszüge sich verändert hatten. Eben noch verzerrt, schienen sie nun erschlafft zu sein.

»Er ist tot«, stellte Franz mit ernster Miene fest. »Ich kann nichts mehr für Euren Freund tun.«

»Was hat er Euch gesagt?«, wiederholte nun der andere Mann.

»Ihr seid Männer Ruprechts?«

Der Angesprochene nickte.

»Also Büttel des Königs?«

»Wachleute, ja.«

»Und er«, Franz deutete auf den soeben Verstorbenen, »ist einer von Euch?«

»Das ist er. Und im Namen des Königs fordern wir Euch auf, uns unverzüglich zu offenbaren, was er Euch sagte. Sprecht sogleich, oder Ihr werdet es bereuen!«

Franz hob den Kopf. »Er konnte nichts mehr sagen. Er war zu schwach.«

»Das glaube ich Euch nicht. Ich habe gesehen, wie Ihr Euer Ohr an seinen Mund geführt habt. Er hat Euch etwas gesagt.«

»Nein«, entgegnete Franz ruhig. »Das hat er nicht. Ich prüfte nur, ob er noch atmete.«

Madlen trat einen Schritt weiter in den Raum hinein. »Er war schon so gut wie tot, als wir ihn hereinbrachten«, versuchte sie ihrem Mann beizustehen. »Er wäre gar nicht mehr in der Lage gewesen, etwas zu sagen.«

»Wer seid Ihr?«

»Ich bin Medicus Madlen von Beyenburg, und das ist mein Gatte, Magister Franz von Beyenburg. Dies ist unser Spital.« Sie deutete mit der Hand. »Und das ist unser Bader Ludwig.«

»Dürfen wir auch um Eure Namen bitten?«, fragte Franz.

Die Wachmänner tauschten einen kurzen Blick. »Wir sind Männer des Königs. Das ist alles, was Ihr wissen müsst.«

»Ganz wie Ihr wollt.« Franz nickte. »Wie wurde Eurem Freund die Verletzung zugefügt, könnt Ihr mir das sagen?«, fragte Franz weiter. »Warum seid Ihr ihm nicht früher zu Hilfe gekommen?«

Der Wachmann sah Franz grimmig an. »Geht aus dem Weg!«, forderte er und schubste Franz sogleich beiseite. Dann begann er, den Toten zu durchsuchen.

Sein Kumpan trat von der anderen Seite an das Lager heran und tat es ihm gleich. »Er muss es noch bei sich haben«, murmelte er und zerrte an der Hose des Mannes.

Franz und Ludwig tauschten einen Blick, dann sah Franz Madlen an, ging zu ihr hinüber und nahm ihr die Verbände ab, die sie noch immer in ihren Händen hielt. »Die werden ihm nichts mehr nützen«, bemerkte er und legte den Stapel auf den kleinen Schrank, der rechts von ihm stand.

Die Wachleute hatten dem Verstorbenen grob alle Sachen vom Leib gerissen und schüttelten nun jedes einzelne Kleidungsstück aus. »Verdammt noch mal! Es muss aber hier sein. Er hatte keine Möglichkeit, es irgendwo sonst hinzubringen.« Der Wachmann schnaubte vor Wut, dann drehte er sich langsam Franz zu. »Ihr habt es, nicht wahr?«

»Wovon redet Ihr?« Franz hielt ihm die leeren Handflächen entgegen.

»Ihr wart der Letzte, mit dem er vor seinem Tod gesprochen hat. Er hat es Euch gegeben.«

»Ich weiß nicht, was Ihr meint, guter Mann.« Franz’ Stimme blieb vollkommen ruhig. Doch jemand, der ihn so gut kannte wie Madlen, hörte deutlich die Beunruhigung heraus, die in jedem Wort mitschwang.

Erneut tauschten die Männer einen Blick. »Ich verhafte Euch im Namen des Königs. Kommt mit und leistet keinen Widerstand!«, sagte der Größere.

»Was? Er hat nichts getan«, mischte sich nun Ludwig ein.

»Sei still, sonst kommst du auch gleich mit«, gab der Wachmann zurück, trat einen Schritt vor und packte Franz’ Arm.

»Lasst ihn!«, ging Ludwig dazwischen und versetzte dem Wachmann einen Stoß, worauf dieser nach hinten stolperte und zu Boden fiel. Sofort sprang dessen Kumpan herbei und stieß seinerseits Ludwig zurück. Eine Rangelei entbrannte. Der andere Wachmann rappelte sich wieder auf, um erneut einzugreifen. Unvermittelt zog er ein Messer hervor und rammte es Ludwig in den Rücken.

Ludwig jaulte auf wie ein Köter. Madlen schrie ebenso wie Gesine, die im Türrahmen gestanden und das Geschehen verfolgt hatte.

Franz stieß den Wachmann von Ludwig weg, der in diesem Moment das Messer aus dessen Rücken zog, noch bevor Ludwig zu Boden ging. Sogleich war Franz über ihm. »Verdammter Kerl!«, brüllte er den Wachmann an. »Bleib still liegen«, sagte er dann zu Ludwig. »Beweg dich nicht.«

Madlen eilte ebenfalls hinüber. »Verschwindet hier!«, herrschte sie die Männer an, die jedoch in diesem Moment Franz packten und in die Höhe zerrten.

»Lasst mich los, Ihr verdammten Verbrecher!« Franz versuchte, sich den Männern zu entwinden. »Ich muss ihm helfen.«

Um Ludwig herum hatte sich bereits eine Blutlache gebildet, die sich immer mehr auf dem Holzboden ausbreitete und zwischen die Dielen sickerte. Gesine weinte und schluchzte. Madlen sah von unten zu den Wachmännern auf, aus deren Griff Franz sich zu befreien suchte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte – der verletzte Ludwig am Boden und dort ihr Mann, der sich nach Kräften wehrte.

»Halt still, oder du bist der Nächste, du verdammter Medicus!«, zischte einer der Wachmänner Franz zu.

»Bitte, Franz, geh mit ihnen«, beschwor Madlen ihren Mann. »Es wird sich alles klären.«

Franz ballte noch einmal die Fäuste, dann entspannte er seine Haltung. »Ich werde mit Euch gehen. Wo bringt Ihr mich hin?«

»In den Kerker, wo Ihr hingehört.«

»Es wird alles gut werden, Madlen«, sagte Franz, als er von den Männern abgeführt wurde.

Sie hatte Tränen in den Augen. »Ich werde zum Kerker kommen, sobald ich Ludwig versorgt habe«, versprach sie. »Bitte, wehr dich nicht! Gib ihnen keinen Grund, abermals das Messer zu zücken.«

»Das werde ich nicht. Ich werde keinen Widerstand leisten«, sagte Franz und blickte kurz nach rechts und links. »Und wer am Ende etwas anderes behauptet, der mag dem Vogt vorgeführt werden.«

Der Wachmann links von ihm packte fester zu, spuckte auf den Boden und bedeutete Franz, mit ihnen zu kommen. So gingen die drei hinaus. Die Eingangstür fiel hinter ihnen krachend ins Schloss.

Madlen spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie schluckte schwer. Was war da eben geschehen? Ihr Verstand weigerte sich, ihr eine Antwort zu geben. Sie sah auf Ludwig und atmete tief durch. Sie musste sich jetzt zusammenreißen! 

»Hilf mir«, forderte sie Gesine auf, die weinend und wie vom Donner gerührt dastand.

Von überall aus dem Haus drangen die Stimmen der Patienten zu ihnen, die, durch den Lärm aufgeschreckt, nach ihnen riefen.

»Nun mach schon!«, wiederholte Madlen lauter, und erst jetzt löste Gesine sich aus ihrer Starre.

Gemeinsam drehten sie Ludwig auf die Seite, der vor Schmerz aufstöhnte. Mit einem beherzten Griff riss Madlen sein Hemd entzwei. Blut sickerte aus der Wunde, die der Wachmann ihm beigebracht hatte. Madlen war erleichtert, als sie sah, dass das Messer offenbar nicht tief genug eingedrungen war, um innere Organe zu verletzen.

Sie ließ sich von Gesine mehrere Lagen des Verbandmaterials reichen, das Franz ihr vorhin abgenommen und auf das Schränkchen gelegt hatte. Als Gesine einige Tücher herunterzog, fiel ein kleiner harter Gegenstand zu Boden, der offenbar zwischen den Verbänden gesteckt hatte. Madlen hob ihn auf und sah ihn flüchtig an. Es war ein kleiner Stein, auf dem ein Schriftzeichen oder Symbol zu erkennen war. Die Frauen tauschten einen Blick.

»Hol mir Rosenwasser und Sandelholz«, sagte Madlen an Gesine gewandt, legte den Stein neben sich auf den Boden und drückte das Tuch fest auf die blutende Wunde. »Es wird gleich besser werden«, sprach sie nun beruhigend auf den Bader ein. »Die Verletzung ist nicht so tief, wie ich befürchtet hatte.«

Ludwig hustete. »Dieser verdammte Dreckskerl!«

»Du musst dich beruhigen«, erwiderte Madlen, so sanft sie konnte, um den Verletzten nur nicht weiter aufzuregen. »Es wird alles gut werden.«

Gesine kam mit Rosenwasser und Sandelholz zurück, und kurz darauf tauchte Irmel auf, die soeben mit frischen Lebensmitteln vom Markt zurückgekehrt war. »Was ist hier geschehen?«, fragte Irmel, als sie den verletzten Bader erblickte, und sah bestürzt von Gesine zu Madlen.

»Ich erkläre es dir später. Ruf die anderen herbei, geht zu den Kranken und kümmert euch um sie. Sagt ihnen, dass alles in Ordnung ist.«

Irmel zögerte einen Moment, dann lief sie los.

Madlen wischte mit einem frischen Tuch um die Wunde herum und drückte es dann wieder fest darauf. Sofort war es durchgeblutet. Sie bedeutete Gesine, weitere Stoffstreifen mit dem Rosenwasser zu tränken. »Und gib mir noch mehr trockene Tücher.«

Gesine tat, wie ihr geheißen. Eine Weile durchdrang das Blut weiter den Stoff, der von Madlen auf die Wunde gedrückt wurde. Dann ließ die Blutung merklich nach.

»Ein fester Verband wird genügen«, urteilte sie und war überaus erleichtert. »Halt noch einen Moment still.«

»Franz hätte ihnen sagen sollen, was er wusste«, brachte Ludwig unter Schmerzen hervor.

»Wie meinst du das?«

»Der Mann hat noch etwas gesagt, das habe ich genau gehört. Nur konnte ich nicht verstehen, was es war. Doch dein Gatte schien erschrocken über das, was er vernommen hatte. Und außerdem hat er ihm etwas gegeben.«

Madlen blickte auf den Stein, erwähnte ihn Ludwig gegenüber aber nicht. Sie tauschte einen Blick mit Gesine, deren Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst waren. Die Sorgen über die Geschehnisse waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Wenn die Männer wirklich seine Kollegen waren, warum hat Franz es ihnen dann nicht einfach gesagt?«, gab Ludwig gepresst von sich.

Angst stieg in Madlen auf. Immer eiliger verband sie die Wunde. »Ich muss, so schnell es geht, zum Kerker. Gebe der Herr, dass sich alles als ein Missverständnis herausstellt und die Wachen des Königs überreagiert haben.«

»Gebe es der Herr«, nuschelte Gesine beschwörend.

Madlen stand auf, nahm jedoch zuvor rasch den Stein an sich und ließ ihn in ihrer Hand verschwinden. »Komm, ich helfe dir hoch. Du musst dich hinlegen und ausruhen, damit du wieder zu Kräften kommst, Ludwig.«

»Es wird schon gehen.« Ludwig ließ sich von Madlen aufhelfen.

»Nein. Dann schließt sich die Wunde nicht. Gesine, bring ihn in eines der Krankenzimmer. Ich werde mich zum Kerker aufmachen.«

Gesine wirkte wie ein verschrecktes Reh. »Ja, Medicus«, sagte sie ängstlich. »Ich bete zum Herrn, dass alles gut wird. Womöglich könnt Ihr damit …« Gesine deutete auf Madlens Hand, in der sich der Stein befand.

Madlen schüttelte den Kopf, und Gesine verstand, dass sie schweigen sollte. Offenbar wollte Madlen nicht, dass Ludwig etwas von dem Stein erfuhr.

»Ich werde mein Bestes geben, damit mein Gatte sogleich aus dem Kerker entlassen wird.«

»Sie haben nicht mal gesagt, was man ihm vorwirft«, bemerkte Ludwig grimmig.

»Ruh du dich aus. Ich werde mich um alles kümmern.«

Gesine stützte Ludwig und verließ mit ihm zusammen den Raum. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal zu Madlen um, die ihr zunickte. In den Augen der Gehilfin konnte Madlen die Furcht sehen, die ihr die Geschehnisse bereitet hatten. Madlen war nicht weniger beunruhigt, doch mehr als das war sie vor allem wütend.





2. KAPITEL

»Mein Name ist Madlen von Beyenburg. Ich möchte zu meinem Gatten.«

»Ich weiß, wer Ihr seid, Medicus.« Der junge Büttel lächelte sie freundlich an. »Ihr erkennt mich wohl nicht wieder. Im letzten Winter war mein ganz Körper mit Pusteln übersät, die eine eitrige Flüssigkeit abgaben.«

Eine Erinnerung flackerte auf. »Jetzt erkenne ich Euch. Jorge, nicht wahr?«

»Ja, ganz recht.« Er schlug seinen Umhang zurück und krempelte den Ärmel seines Hemds hoch. »Es ist nichts mehr zu sehen. Wie Ihr sagtet, habe ich die Paste immer wieder aufgetragen. Und seht nur: Es ist, als hätte ich nie etwas gehabt!«

»Das freut mich wirklich.« Madlen konnte nur schwerlich die Sorge um Franz überspielen.

»Ach, verzeiht«, bat nun Jorge. »Weshalb seid Ihr hier? Wegen Eures Gatten?«

»Ganz recht. Magister Franz von Beyenburg. Er wurde von zwei Männern des Königs hierhergebracht.«

Jorge sah sie verwundert an und schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ein Irrtum sein. Ich halte heute schon den ganzen Tag hier vorn Wache. In den letzten Stunden wurde überhaupt nur ein Mann hergebracht, ein Säufer, den der Schenkwirt dabei ertappt hat, wie er ihm Geld stehlen wollte. Sonst war niemand hier. Und hätte jemand den Magister vorgeführt, glaubt mir, ich hätte Euch sogleich eine Nachricht zukommen lassen und gewiss nicht gewartet, bis Ihr kommt. Und weshalb hätte man Euren Gatten auch hier im Kerker vorstellen sollen?«

Madlen ging nicht auf die Frage ein. Die Angst kroch kalt ihren Körper herauf. »Bitte, Jorge, wärt Ihr so freundlich, Eure Büttelkollegen zu befragen? Womöglich wart Ihr gerade auf dem Abort oder anderweitig abgelenkt.« Sie musste sich zusammenreißen, um die Verzweiflung nicht siegen zu lassen. »Er muss hier sein.«

»Gewiss, Medicus«, willigte der Büttel sofort ein und hob die Hände, als wollte er Madlen beruhigen. »Ich werde kurz hineingehen und nachfragen. Oder besser, kommt mit mir. Es mag nicht üblich sein, doch Ihr seid eine so wichtige Bürgerin unserer Stadt. Gewiss ist es im Sinne des Vogts, wenn wir Büttel alles tun, um die Angelegenheit so rasch als möglich zu klären.«

»Habt Dank, Jorge.«

Sie hob die Röcke und folgte ihm die Stufen hinauf. Bereitwillig öffnete er ihr die Tür und ließ sie eintreten. Sogleich kamen die zwei Büttel herbei, die auf dem kargen steinernen Korridor postiert waren, an dessen Ende Stufen zum Kerker hinabführten. Sie blickten erstaunt auf Madlen, dann auf Jorge, der sich beeilte, vorzutreten und ihren Besuch zu erklären.

»Gewiss kennt ihr Madlen von Beyenburg?«

Beide Büttel nickten bestätigend. Der eine deutete eine Verbeugung an. »Ihr habt meine Mutter geheilt. Fürwahr, keiner von uns hätte gedacht, dass sie überleben würde.«

Die Anerkennung tat Madlen gut, doch konnte sie sich gegenwärtig nur mäßig über die Wertschätzung freuen, die den Worten innewohnte.

»Medicus von Beyenburg ist in Sorge um ihren Gatten«, erklärte Jorge weiter. »Angeblich soll er hergebracht worden sein.«

»Euer Gatte, der Magister?«, hakte der Büttel nach.

»Ganz recht.«

Die Männer tauschten einen Blick, schüttelten dann den Kopf. »Wann soll das gewesen sein?«, fragte wieder der, dessen Mutter Madlen geheilt hatte.

»Heute, es ist noch nicht lange her. Wachmänner des Königs kamen ins Spital, wo wir einen Verwundeten versorgten, von dem sie behaupteten, er wäre einer der Ihren. Sie warfen meinem Gatten vor …« Madlen überlegte. »Eigentlich weiß ich gar nicht, was sie Franz vorwarfen«, fuhr sie dann fort. »Sie haben während eines Gerangels unseren Bader mit einem Messer verletzt und schließlich Franz verhaftet. Sie sagten, sie würden ihn hierherbringen.«

Wieder schüttelten die Büttel mit dem Kopf. »Ich habe mich nicht von meinem Posten wegbewegt«, erklärte nun der Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte. »Weder waren Wachleute des Königs hier, noch wurde Euer Gatte hergebracht. Nur ein Säufer.« Er wiederholte die Geschichte, die Jorge Madlen bereits vor der Tür erzählt hatte.

»Aber das kann doch nicht sein!« Madlen schlug sich die Hand vor den Mund. »Gibt es denn noch einen Kerker in Worms?«

Zunächst verneinten die Wachen einhellig. Dann wandte einer ein: »Es gibt noch eine Art Kerker im Bischofspalast. Aber dorthin werden sie ihn kaum gebracht haben.«

Hoffnung keimte in Madlen auf. »Im Bischofspalast, sagt Ihr? Warum denkt Ihr, dass es nicht möglich ist?«

»Der Bischof selbst ist gar nicht in Worms. Allerdings würde es dazu passen, wie eng er dem König verbunden ist. Wenn es wirklich Wachleute des Königs waren, würden sie dem Bischof wahrscheinlich mehr vertrauen als den Stadtoberen und damit dem Vogt, dem der Stadtkerker untersteht«, gab der Wachmann seine Gedanken preis.

»Ich muss es versuchen.« Madlen raffte die Röcke. »Habt Dank.«

»Sollen wir Euch begleiten?«, bot Jorge an. »Wir könnten Büttel anfordern, die unsere Posten übernehmen.«

»Ich möchte keine Umstände machen.«

»Das sind keine Umstände. Wir helfen Euch gern. Und ich glaube, es ist im Sinne des Vogts. Wie Rudolf eben schon sagte, die Spannungen zwischen dem Bischof und den Stadtoberen sind nicht von der Hand zu weisen. Und wir Büttel sind vor allem zum Schutze der Bürgerinnen und Bürger da. Vermutlich würden wir eine Strafe zu erwarten haben, sollte Euch etwas geschehen, weil wir Euch leichtfertig haben gehen lassen.«

Madlen war gerührt über die Unterstützung, die ihr offeriert wurde. »Dann nehme ich Euer Angebot gerne an«, erklärte sie.

»Gut. Dann wartet hier«, bat Jorge. »Ich werde so schnell zurück sein, wie ich kann. Rudolf, übernimmst du derweil draußen?«

Der Angesprochene nickte. »Und bring nicht nur drei Männer, sondern lieber gleich ein halbes Dutzend mit. Sollte sich der Magister wirklich im Palast des Bischofs befinden, ist mit Widerstand zu rechnen.«

»Habt Dank für Eure Hilfe«, sagte Madlen nochmals.

Jorge erwiderte nichts mehr. Er lief eilig los, während Rudolf dessen Posten vor der Tür einnahm. Der dritte Wachmann, sein Name war Sebastian, wie er Madlen sagte, bot ihr einen Platz an und hielt sich während des Wartens in ihrer Nähe auf. Sie sprachen nicht, sahen sich nur von Zeit zu Zeit kurz an.

Madlen bemühte sich um eine gleichmäßige Atmung. Sie spürte, wie sehr die Ereignisse an ihren Nerven zerrten, meinte, ihr Herz würde ihr bald aus der Brust springen, so rasch, wie es schlug. Alles war wie ein grollender Donner mit heftigem Gewitter, Regen und Sturm zugleich über sie hereingebrochen und hatte Schrecken und Verwüstung mit sich gebracht. Es war doch gerade mal einen Wimpernschlag her, dass sie Johannes die Stirn geküsst und sich von ihm und Agathe verabschiedet hatte. Alles war wie immer gewesen, und doch war nun nichts mehr so, wie es gewesen war. Wie es Franz wohl ging? Sie schloss einen kurzen Moment die Augen bei dem angstvollen Gedanken, dass die Männer ihrem geliebten Gatten etwas angetan haben könnten. Was, wenn sie gar nicht die Männer des Königs waren und sie ihn nicht zum Kerker des Bischofspalasts gebracht, sondern einfach getötet und in der nächsten Gasse zurückgelassen hatten? Madlen rieb sich die Arme, die sich bei dem Gedanken augenblicklich eiskalt anfühlten. Ihrer ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern, und der Büttel warf ihr einen unsicheren Blick zu, als er es bemerkte.

»Ist alles in Ordnung?«

Madlen bemühte sich um ein kurzes Lächeln. »Mir ist nur ein wenig kalt.«

»Soll ich Euch eine Decke holen, während Ihr wartet?«

»Nein, habt Dank.« Madlen schüttelte den Kopf. »Es wird doch gewiss nicht mehr lange dauern, bis Eure Männer zurückkommen?« Es klang wie eine Frage, jedoch zugleich wie der flehende Wunsch, dass die Büttel hoffentlich bald wieder da seien.

»Gewiss nicht«, erklärte Sebastian. »Der Vogt wird genau wissen wollen, was sich zugetragen hat. Nur deshalb kann es sich etwas verzögern. Macht Euch keine Sorgen, Medicus. Eurem Gatten geht es gut. Es kommt alles wieder in Ordnung.«

»Wenn ich Eure Zuversicht nur teilen könnte«, erwiderte Madlen.

Hierauf wusste Sebastian offenbar nichts zu sagen. Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde nach dem Gefangenen sehen und gleich zurückkommen«, erklärte er schließlich, ging weg und kam nur kurz danach wieder zurück.

Obwohl Jorge sich beeilt hatte, erschien es Madlen wie eine Ewigkeit, bis endlich die Tür geöffnet wurde und der Büttel wiederkam. Zu ihrer Überraschung kam Jorge nicht nur mit einem halben Dutzend Männern, sondern auch dem Stadtvogt selbst im Schlepptau zurück.

»Medicus von Beyenburg«, der Vogt trat beflissen auf Madlen zu, »ich habe soeben erfahren, was geschehen ist. Ich versichere Euch, wir werden den Magister alsbald aufgespürt haben. Solch eine Unverschämtheit von den Männern des Königs, einen ehrlichen Wormser Bürger auf derart schändliche Weise zu behandeln! Na, denen werden wir Beine machen, sobald wir ihrer habhaft geworden sind«, ereiferte er sich. »Und dies widerfährt auch noch so wichtigen Bürgern unserer schönen Stadt. Es ist eine Schande!«

»Habt Dank, Vogt. Ihr seid zu gütig.« Unter normalen Umständen wäre es Madlen unangenehm gewesen, welches Aufheben um sie und Franz gemacht wurde. In diesem Fall jedoch kamen ihr die Dankbarkeit der Menschen und ihrer beider Ansehen in dieser Stadt gerade recht.

Mit Grauen dachte sie daran zurück, wie sie in jungen Jahren stets allein mit allen Schwierigkeiten hatte fertigwerden müssen. Ihre Kindheit ohne Mutter und mit einem stets betrunkenen Vater, der sie und ihren Bruder mehr schlecht als recht über die Runden gebracht hatte, war hart gewesen. Vor allem deshalb, weil stets der unausgesprochene Vorwurf mitschwang, dass ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben war und damit die Schuld für deren viel zu frühen Tod in gewisser Weise bei Madlen lag. Und das hatte man sie auch spüren lassen. Nun einen Stadtoberen und dessen Gefolgsleute hinter sich zu wissen gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

Die Menschen in den Gassen drehten sich nach ihnen um, als Madlen an der Seite des Stadtvogts und gefolgt von einem halben Dutzend Bütteln dem Bischofspalast zustrebte. Einige folgten ihnen mit etwas Abstand, um zu sehen, was sich wohl zutragen würde.

Am Tor des Bischofspalasts nahmen die beiden Wachposten Haltung an, als sie die Truppe auf sich zukommen sahen. Madlen wollte gerade etwas sagen, als der Stadtvogt ihr mit einer Geste bedeutete, dass er das Gespräch übernehmen werde.

»Gott zum Gruße. Ich bin der Vogt dieser Stadt.«

»Ich kenne Euch. Gott mit Euch, Stadtvogt.«

»Medicus von Beyenburg hat die Abwesenheit ihres Gatten, des Magisters Franz von Beyenburg, zu beklagen. Uns liegen Meldungen vor, wonach er hier sein soll.«

Der Wachmann sah kurz zu seinem Kollegen hinüber, dann blickte er den Stadtvogt wieder an. »Ich kann Euch hierzu keine Auskunft geben«, erklärte er.

»Ihr bestreitet also nicht, dass der Magister sich hier aufhält?«

»Ich bestreite nicht und bestätige auch nicht.«

»Das ist keine Antwort«, gab der Stadtvogt ungehalten zurück.

»Und dennoch ist es – bei allem Respekt für Eure Person und das Amt, das Ihr bekleidet – die einzige Antwort, die ich Euch geben kann.«

»Der Bischof ist nicht in der Stadt, soweit ich weiß.«

»Nein. Er ist auf dem Weg nach Italien, um dort einem Konzil beizuwohnen.«

»Hm. So bringt mich denn zu seinem Vertreter.«

Wieder sah der Wachmann zu seinem Kollegen hinüber. »Nun, ich denke«, meinte er dann, »dass hiergegen nichts einzuwenden ist. Doch Eure Männer müssen hier warten.«

Der Stadtvogt nickte. »Ich bin einverstanden. Aber Medicus von Beyenburg wird mich begleiten.«

»Wie Ihr wünscht.« Der Wachmann machte eine einladende Geste mit der Hand. »So tretet ein.«

Der Stadtvogt drehte sich zu seinen Bütteln um. »Ihr bleibt hier und erwartet unsere Rückkehr.«

»Ja, Herr.« Die Büttel gingen einige Schritte zurück.

Dann öffnete der Wachmann, mit dem der Stadtvogt gesprochen hatte, das Tor und ließ Madlen und den Vogt hindurchtreten. Er begleitete die beiden noch bis zur Eingangstür, an der zwei weitere Wachleute postiert waren. Sein Kollege blieb am Tor zurück und ließ die Stadtbüttel nicht aus den Augen.

»Medicus von Beyenburg und der Vogt der Stadt Worms wünschen Diakon Clemens zu sprechen«, meldete der Wachmann seinem Kollegen an der Tür.

»Erwartet der Diakon Euch?«, fragte dieser.

Der Stadtvogt atmete laut vernehmlich aus. »Ihr habt doch Euren Kollegen gehört, nicht wahr? Ich bin der Vogt dieser Stadt.«

»Und Diakon Clemens ist der direkte Vertreter des Bischofs von Worms«, hielt der Wachmann dagegen.

»Umso mehr sollte es ihm wichtig sein, diejenigen, die in Worms die Stadtrechte innehaben, nicht zu verärgern.« Etwas Gefährliches schwang in der Stimme des Stadtvogts mit.

»Was wünscht Ihr mit dem Diakon zu besprechen?«

»Das werde ich ihm selbst sagen.« Der Stadtvogt machte noch einen Schritt auf den Wachmann zu. »Ich bin kein besonders geduldiger Mann, wisst Ihr? Ich möchte höflich bleiben vor Medicus von Beyenburg, doch Ihr stellt meine guten Umgangsformen auf eine harte Probe. Entweder Ihr oder Euer Kollege geht jetzt hinein und meldet uns, oder aber Ihr gewährt uns sogleich Zutritt, es ist an Euch, das zu entscheiden. Doch gewiss werden wir uns nicht weiter wie Bittsteller behandeln lassen und hinnehmen, dass ein einfacher Wachmann uns zu befehligen versucht.«

»Mach schon, Burk, melde die beiden«, sagte nun der Mann, der Madlen und den Vogt begleitet hatte.

Der Angesprochene verzog noch einmal missfällig das Gesicht, folgte dann aber der Empfehlung seines Kollegen. »Wartet hier. Ich werde Euch melden, doch versprechen kann ich nichts. Der Diakon ist ein beschäftigter Mann.«

Weder der Vogt noch Madlen erwiderten etwas.

Der Wachmann zog die Augenbrauen in die Höhe, als empfände er es als lästig, die beiden zu melden. Dann ging er hinein. Es dauerte nicht lange, bis er wieder herauskam. »Folgt mir«, forderte er und gab die Tür frei.

Madlen und der Vogt traten ein. Madlen erinnerte sich, dass sie das letzte Mal hier gewesen war, als ein Baugerüst vor dem Palast eingestürzt war und es viele Verwundete gegeben hatte, denen sie und Franz geholfen hatten. Das war noch zu Zeiten des alten Bischofs gewesen. Und der Kirchenmann war damals über die Maßen dankbar gewesen für ihrer beider Einsatz. Nun wieder hier zu stehen mit der bangen Erwartung, ob Franz womöglich hier festgehalten wurde, kam ihr ebenso falsch wie unwirklich vor. Sie sah sich um. Vieles hatte sich seit ihrem letzten Besuch im Bischofspalast verändert. Vor allem, so erkannte Madlen, legte der neue Bischof offenbar großen Wert auf einen gewissen Prunk, denn die Wände waren reichlich mit orientalischen Teppichen geschmückt und die Einrichtungsgegenstände mit Gold verziert.

Aus einem der angrenzenden Zimmer trat ein Diener, ein schlanker, schwächlich wirkender Mann, der die besten Jahre bereits hinter sich hatte. Er verbeugte sich vor den Besuchern. »Der Diakon freut sich, Euch nun empfangen zu dürfen«, gab er höflich von sich.

»Na also«, stellte der Vogt mit einer gewissen Genugtuung fest. »Offenbar hat zumindest einer im Dienste des Bischofs den Gebrauch von Umgangsformen verstanden.«

Der Wachmann, der ihnen den Zutritt hatte verwehren wollen, grunzte und gab eine Bemerkung von sich, die weder Madlen noch der Vogt verstanden. Dann ging er mit schweren Schritten hinaus und wieder auf seinen Posten.

»Bitte.« Der Diener verbeugte sich abermals und deutete mit der Hand zu dem Raum hinüber, in den er die Besucher bitten wollte.

Der Stadtvogt ließ Madlen den Vortritt, folgte ihr jedoch auf dem Fuße, sollte etwas in dem Zimmer nicht dem entsprechen, was er erwartete. Doch seine Beunruhigung stellte sich als unbegründet heraus. Der Raum, dessen Einrichtung aus einem langen Holztisch mit zehn Stühlen an den Längsseiten und mehreren Truhen an der Wand bestand, war menschenleer.

»Bitte, nehmt doch Platz. Diakon Clemens wird gleich kommen.«

Madlen und der Vogt setzten sich an den Tisch. Der Diener ging hinaus und kam nur kurze Zeit später mit einem Krug, tönernen Bechern und einer Fleischplatte wieder zurück. Er schenkte den Gästen ein, bemüht, nichts überschwappen zu lassen.

»Danke«, sagte Madlen.

Der Würzwein war angewärmt, auch wenn der Februar in diesem Jahr nicht so kalt war wie in manch anderem Winter. Sogleich verströmte der Wein sein Aroma im ganzen Raum.

»Habt Ihr einen weiteren Wunsch?«, begehrte der Diener zu wissen.

»Nein. Habt Dank. Ihr seid sehr freundlich«, gab Madlen zurück.

Der Diener verbeugte sich, ging hinaus und schloss die Tür.

Es dauerte noch eine Weile, ehe der Diakon das Zimmer betrat. Höflich begrüßte er die Gäste und setzte sich den beiden gegenüber an den Tisch. »Ich habe schon viel von Euch gehört, Medicus von Beyenburg. Ihr vollbringt wahre Wunder an kranken Menschen, heißt es.«

»Ich habe ein breites Wissen über das Heilen erworben und wende dieses an«, erwiderte Madlen. »Mit Wundern hat das nichts zu tun, sondern ausschließlich mit Bildung.«

»Nun denn, gewiss jedoch nur mit der Hilfe unseres Herrn, nicht wahr?«

»Wie sollte es sonst gelingen?«, gab Madlen zurück. Sie musste sich zügeln, nicht gar zu bärbeißig und ungeduldig aufzutreten, begehrte sie doch Informationen über Franz von dem Mann zu bekommen.

»Wir sind hier«, ergriff nun der Stadtvogt das Wort, »um etwas über den Verbleib des Magisters Franz von Beyenburg zu erfahren.«

Der Diakon sah fragend vom Stadtvogt zu Madlen und wieder zurück. »Weshalb denkt Ihr, dass ich Euch hierbei behilflich sein kann?«

»Weil uns zugetragen wurde, dass zwei Männer ihn hierhergebracht haben«, bog der Stadtvogt das, was er wusste, so zurecht, dass es für den Diakon wie eine Tatsache klingen musste.

»Was für Männer? Und warum sollten sie so etwas tun? Vor allem aber: Weshalb sollte der Bischofspalast ebenjenen Männern Einlass gewähren? Ihr dürftet selbst erlebt haben, dass unsere Wachmänner nicht besonders großzügig damit sind, Fremden hier Zutritt zu gewähren.«

Madlen und der Stadtvogt tauschten einen raschen Blick. Die Worte des Diakons klangen überaus logisch. War es möglich, dass Franz gar nicht hierhergebracht worden war? Oder wusste der Diakon nur nichts davon? Oder aber schützte er die Kerle ganz bewusst? Die Fragen hämmerten gegen Madlens Stirn. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, was Franz zugestoßen sein mochte. War er überhaupt noch am Leben? Sie schluckte schwer, warf dem Vogt einen verstohlenen Blick zu. Ihr Herz pochte bis zum Hals.

Der Stadtvogt räusperte sich. »Am heutigen Tage kam ein verwundeter Mann in das Spital von Magister und Medicus von Beyenburg«, fasste er die Geschehnisse zusammen, »gefolgt von zwei Männern, die angaben, im Dienste des Königs zu stehen. Nachdem der Verwundete unglücklicherweise verstorben war, verhafteten ebenjene Männer den Magister. Der Grund wurde nicht genannt. Sie wollten ihn in den Kerker bringen. Und da sie ihn nicht in den Kerker der Stadt brachten, gibt es nur noch das Verlies im Bischofspalast, das hierfür infrage kommt.«

»Hm«, machte der Diakon. »Das scheint mir alles wenig glaubhaft«, urteilte der Kirchenmann.

»Wollt Ihr damit sagen, dass Magister von Beyenburg nicht hier ist?«

»Falls dem so sein sollte, so ist mir nichts davon bekannt.«

»Sind denn derzeit Männer des Königs in Eurem Palast zu Gast?«

»Wir alle sind Männer des Königs, wir alle sind Männer der Kirche.«

»Fremde, meine ich.«

Der Diakon schien zu überlegen. War es ein Einfall, der sein Gesicht in diesem Moment erhellte? »Hugo!«, rief er laut.

Sofort wurde die Tür geöffnet, und der Diener, der ihnen Wein und Fleisch gebracht hatte, trat ein. »Ja, Herr?« Er verbeugte sich.

»Beherbergen wir in den Nebengebäuden, in denen Gäste des Palastes untergebracht werden, derzeit Männer des Königs?«

»Ja, Herr.«

»Und gibt es jemanden, der im Palast festgehalten wird?«

»Nein, Herr. Nicht, soweit ich weiß.«

»Danke, Hugo. Das wäre alles.«

Der Diener verbeugte sich und schloss die Tür von außen.

Der Diakon wandte sich wieder seinen Besuchern zu. »Da hört Ihr es. Es wird hier niemand festgehalten. Ich kann Euch also nicht weiterhelfen.« Nun sah er Madlen an. »Im Übrigen wüsste ich auch nicht, weshalb jemand Euren Gatten hierherbringen sollte.«

»Es waren zwei Männer, Diakon. Männer des Königs. Und der Bischof ist doch wohl sehr vertraut mit dem König, sodass die Männer sicher sein können, hier Schutz zu finden.«

»Ich verstehe Eure Sorge, aber ich kann nichts für Euch tun.«

»Bitte, Diakon, dürfte ich mit den Männern sprechen, die im Dienste des Königs stehen und derzeit hier zu Gast sind?«, bat nun Madlen. Angst schwang in ihrer Stimme mit.

Der Diakon überlegte kurz. »Ja, das scheint mir ein guter Gedanke zu sein.« Er blickte zur Tür. »Hugo!«, rief er abermals laut.

Sogleich wurde die Tür geöffnet, und der Diener erschien. »Ja, Herr?«

»Hugo, geh zu den Männern des Königs, die hier zu Gast sind, und sag ihnen, dass ich sie kurz zu sprechen wünsche.«

»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, bat der Stadtvogt. »Seid so nett, guter Mann, und behaltet für Euch, dass nicht nur der Diakon sie erwartet, sondern auch wir.«

Der Diener sah den Diakon an, der nickte. »Wenn Ihr es wünscht, Vogt«, stimmte der Diakon zu. »Doch ich glaube wirklich nicht, dass es die gleichen Leute sind. Wieso sollten sie darauf verfallen, einen Magister hierherzubringen?«

Während sie warteten, sagte keiner von ihnen etwas. Erst als es klopfte und Hugo die beiden Männer in den Raum führte, drehten Madlen und der Vogt sich um. 

Madlen erkannte die beiden sofort wieder. »Das sind die Männer«, sagte sie ruhig.

»Bitte tretet vor«, forderte der Diakon. »Unsere Gäste behaupten, Ihr hättet am heutigen Tage Magister von Beyenburg verhaftet und hierhergebracht.«

»Ich habe weder die Frau noch den Mann je gesehen«, sagte derjenige, der auch schon im Spital das Wort geführt hatte. Er sah Madlen bei dieser Lüge direkt in die Augen.

»Wo ist mein Gatte?« Sie ballte die Hand zur Faust.

»Ich weiß es nicht.« Er zuckte mit den Schultern und verzog abschätzig den Mund. »Ich kenne ihn ja nicht, aber habt Ihr schon im hiesigen Hübschlerinnenhaus nachgefragt? Dahin gehen die Kerle meistens.«

»Ich muss doch sehr bitten!«, empörte sich der Diakon. »Medicus von Beyenburg ist eine der angesehensten Bürgerinnen unserer Stadt. Ob Getreuer des Königs oder nicht, eine solche Rede dulde ich nicht im Bischofspalast.«

»Verzeiht mir, Diakon. Jedoch ist die Anschuldigung derart verwirrend für mich, dass ich glaubte, sie mache einen Scherz.« Wieder sah er Madlen an. »Keinesfalls wollte ich Euch beleidigen.«

»Seid Ihr ganz sicher, dass es dieselben Männer sind?«, fragte der Stadtvogt an Madlen gewandt.

»Sie sind es, ohne jeden Zweifel«, entgegnete sie.

»Und ich wiederhole: Ich habe diese Frau noch nie zuvor gesehen.« Er stieß seinen Kollegen an. »Und du?«

»Ich auch nicht. Noch nie«, antwortete dieser.

»Ist mein Gatte noch am Leben?«, fragte Madlen, der die Angst um Franz die Kehle zuschnürte.

»Wie gesagt, wir wissen nichts von Eurem Gatten. Wenn Ihr, Diakon, uns also entschuldigen würdet?«

»Gewiss«, gab dieser zurück. »Ich fürchte, Medicus, dass Eure Wahrnehmung Euch einen Streich gespielt hat. Es sind Männer des Königs, und keiner von ihnen würde hier lügen.«

»Nun denn.« Madlen stand auf. »Dann wird also niemand hier wissen wollen, dass ich das, was diejenigen, die ihn mitnahmen, so verzweifelt bei meinem Gatten suchten, gefunden habe.«

Augenblicklich hielten die beiden inne, die sich schon zum Gehen gewandt hatten. Es schien, als überlegten sie, wie sie sich nun verhalten sollten.

Madlen sah den Diakon an. »Ich bitte Euch hiermit, mich bei der Suche nach meinem Gatten zu unterstützen, Diakon, auch wenn ich weiß, dass es nicht Eure Aufgabe ist. Ich habe den Verdacht, dass diejenigen, die ihn mitnahmen, zu denken scheinen, dass er etwas an sich genommen hätte, was für sie von größter Wichtigkeit ist. Nun, dem ist nicht so. Ich war diejenige, die noch mit dem Verwundeten gesprochen hat, ich war es, der er die Botschaft mitteilte, für die er starb. Ebenso verhält es sich mit dem, was er bei sich trug. Ich habe es. Und ich erwarte, dass mein Gatte unverzüglich wieder nach Hause gebracht wird. Denn dann habe ich keine Verwendung mehr dafür und würde es sogleich herausgeben. Anderenfalls würde ich alles, was ich erfahren habe, gegen die einsetzen, in deren Gewalt der Magister sich befindet.«

Der Diakon schien verwirrt. »Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Euch behilflich sein kann.«

»Dann habt Dank, dass Ihr uns empfangen habt, Diakon. Gott mit Euch!«

»Der Herr schütze Euch, Medicus von Beyenburg, ebenso wie Euch, Stadtvogt!«

Der Vogt erwiderte den Gruß und erhob sich ebenfalls. Madlen und er gingen an den Männern des Königs vorbei, die nach Madlens Ankündigung wie angewurzelt dastanden.

Als Madlen auf gleicher Höhe mit dem war, der das Wort geführt hatte, zischte sie leise: »Krümmt ihm ein einziges Haar, und Ihr werdet sehen, wozu ich imstande bin.«

Der Wachmann beugte sich nah an ihr Ohr. »Wenn ich ihn Euch bringe, gebt Ihr mir dann, was ich will?«

Madlen nickte.

»Womöglich habe ich mich geirrt«, sagte der Wachmann dann völlig unverhofft so laut, dass auch der Diakon es hören konnte.

»Wie meinen?«, fragte der Diakon nach.

»Es stimmt, der Magister ist hier im Palast.«

Der Diakon funkelte ihn zornig an und machte ein paar rasche Schritte zu ihm hinüber. »Soll das heißen, dass Ihr unseren Gästen – vor allem aber mir – gerade eben ins Gesicht gelogen habt?«

»Ich …« Der Wachmann suchte nach Worten und warf seinem Kollegen einen Blick zu. »Wir hatten nicht die Befugnis, darüber zu sprechen.«

»Was soll das heißen«, empörte sich der Diakon, »nicht die Befugnis? Ihr seid hier im Hause des Bischofs zu Gast, und ich bin seine rechte Hand. Und Ihr wagt es, von Befugnissen zu sprechen, die Ihr vermeintlich nicht habt?« Der Diakon schnaubte vor Wut. »Bringt den Magister hierher, auf der Stelle!«

»Wir bitten um Verzeihung.«

»Auf der Stelle, sagte ich.«

»Ja, Diakon.« Die beiden verbeugten sich und gingen davon.

»Bitte, nehmt wieder Platz«, bat der Diakon nun Madlen und den Vogt. »Ich kann Euch gar nicht genug mein Bedauern über dieses Fehlverhalten zum Ausdruck bringen. Es ist gar zu empörend.«

Madlen und der Stadtvogt, der das Geschehen mit einer gewissen Genugtuung verfolgt hatte, tauschten einen kurzen Blick und setzten sich wieder.

Madlens Anspannung ließ ein wenig nach. Was hätte sie tun können, wären die Wachmänner bei ihrer Behauptung geblieben, dass Franz nicht im Palast sei? Hier einbrechen und ihn mit Gewalt befreien? Aus dem bischöflichen Palast? Allein der Gedanke war mehr als absurd. Nun, so hoffte sie, würde alles gut werden und der Spuk ein Ende finden, der mit dem Verwundeten heute Morgen über sie hereingebrochen war.

Madlen knetete nervös ihre Hände, bis ein Poltern auf dem Flur zu vernehmen war und einen Moment später nach kurzem Klopfen die beiden Wachmänner mit Franz in ihrer Mitte den Raum betraten. Madlen schrie entsetzt auf. Das Gesicht ihres Mannes war geschwollen und rot und blau geprügelt. Sein rechtes Auge war aufgrund einer starkem Schwellung komplett geschlossen. Er hing mehr, als er stand zwischen den Männern.

Sie sprang auf und rannte zu ihm hinüber. »Franz! Beim Herrn, was haben sie dir angetan?« Sie stieß den Wachmann weg. »Nehmt Eure Hände von ihm, Ihr Verbrecher!«

Der Stadtvogt war ebenfalls aufgesprungen und eilte Madlen zu Hilfe, die ihren Mann nach Kräften stützte. »Ihr wollt Männer des Königs sein?«, spie der Vogt verächtlich aus.

Der Diakon blickte wütend zwischen den beiden Wachleuten hin und her. »Wie ist es zu diesen Verletzungen gekommen?«

»Er wollte fliehen und ist dabei gestürzt«, kam die sofortige Antwort vom Wortführer.

Madlen und der Vogt hievten Franz auf einen der Stühle. Kraftlos zusammengesunken hockte er dort, offenbar nicht in der Lage, aufrecht zu sitzen. Madlen untersuchte sogleich sein Gesicht. Die Nase war gebrochen, ebenso fühlte sich der Unterkiefer instabil an. Sie hob das Lid seines linken Auges an. »Was habt Ihr ihm gegeben? Er ist ja vollkommen benommen.«

»Nur etwas gegen die Schmerzen nach dem Sturz.«

Madlen drehte sich mit einem wilden Gesichtsausdruck zu ihm um. »Beim Herrn, das wird Euch noch leidtun!«

»Ihr wolltet mir etwas geben«, entgegnete der Wachmann ungerührt.

Madlen wandte sich wieder ihrem Mann zu, versuchte seinen Zustand einzuschätzen. »Wir werden eine Trage brauchen, um ihn ins Hospital zu schaffen. Habt Ihr etwas Geeignetes da, Diakon?«

»Gewiss«, antwortete der Kirchenmann, der rot angelaufen war vor Wut. Er wandte sich dem Wachmann zu. »Welchen Verbrechens beschuldigt Ihr diesen Mann, dass er so zugerichtet wurde?« Er stemmte die Hände in die Hüften.

»Eines Komplotts gegen unseren König«, erklärte der Wachmann.

»So ein Unsinn!«, schimpfte nun auch der Vogt. »Ihr werdet derjenige sein, der sich vor Gericht dafür verantworten muss, einen unschuldigen Bürger auf so schändliche Art behandelt zu haben.« Er wandte sich an den Diakon. »Bitte, lasst eine Trage herbringen, damit diese arme Seele versorgt werden kann«, bat er.

»Einen Moment.« Der Gesichtsausdruck des Diakons hatte sich verändert. »Er soll an einer Verschwörung gegen unser aller König, den Vertrauten unseres Bischofs, schuldig sein?«

»Ja«, behauptete der Wachmann und hob den Kopf.

»Dann tut es mir leid«, urteilte der Diakon. »Ihr könnt Euren Gatten hier in unserem Kerker versorgen, doch mitnehmen dürft Ihr ihn nicht. Die Anschuldigung wiegt zu schwer.«

Madlen glaubte, sich verhört zu haben. »Das ist doch wohl hoffentlich nicht Euer Ernst! Diese Männer lügen. Vorhin belogen sie auch Euch. Und nun wollt Ihr meinen Gatten allen Ernstes hierbehalten, auch wenn sein Zustand Grund zu höchster Sorge gibt?«

Der Diakon hob in einer hilflosen Geste die Schultern. »Ich verstehe Eure Empörung, doch begreift auch meine Situation. Ich kann gar nicht anders handeln, als die Sache sorgfältig untersuchen zu lassen.«

»Mein Mann könnte sterben, wenn er nicht ins Spital kommt. Wenn sein Leib so malträtiert wurde wie sein Gesicht, könnte er innere Verletzungen haben.«

»Der Herr ist gütig, und unser aller Leben liegt in seiner Hand«, gab der Diakon salbungsvoll zurück.

Madlen schloss kurz die Augen und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Ihr war ganz schlecht vor Angst. »Also erlaubt Ihr, dass ich Verbände und Kräuter aus dem Spital hole und meinen Gatten hier versorge?«

»Ja, das erlaube ich.« Der Diakon nickte bestätigend.

»Ich bitte Euch, dass Ihr selbst dafür Sorge tragt, dass meinem Gatten kein weiteres Leid widerfährt.«

»Ihr habt mein Wort darauf.«

»Danke, Diakon. Dann habt die Güte und sorgt dafür, dass er auf eine Lagerstatt gelegt wird. Und bitte stellt eine Eurer eigenen Wachen bereit, um sicherzustellen, dass ihm kein weiteres Mittel zugeführt wird, sei es gegen die Schmerzen oder aus anderen Gründen.«

»Ihr habt mein Wort darauf, Medicus«, bekräftigte der Diakon noch mal. Dann rief er einige seiner eigenen Wachleute herbei und gab ihnen die Anweisung, den Verwundeten zu einer Lagerstatt zu bringen und ihn nicht aus den Augen zu lassen, auf dass ihm niemand zu nahe komme und er keinerlei weitere Verletzungen erfahre. Die Männer bedeuteten ihm, verstanden zu haben, fassten Franz unter und schleppten ihn hinweg.

Madlen zerriss es das Herz, ihren sonst so starken und würdevollen Mann derart hilflos, verletzt und gedemütigt zu sehen.

»Was ich heute hier miterleben musste«, sagte nun der Stadtvogt, »verschlägt mir als Amtsträger die Sprache.«

»Ich verstehe Euch, doch versteht auch mich«, bat der Diakon. »Wenn der Verdacht eines Verbrechens gegen den König vorliegt, sind mir die Hände gebunden.« Er wandte sich an Madlen. »Auch wenn es Euch nur ein schwacher Trost zu sein vermag, so versichere ich Euch, dass Eurem Gatten, solange er hier im Palast ist, kein weiteres Leid widerfahren wird. Ihr habt mein Wort darauf.«

Madlen nickte nur, unfähig, noch etwas zu sagen. Ihr Blick folgte den Wachmännern, die Franz nun aus ihrem Sichtfeld trugen. Sie fasste den Arm des Stadtvogts. »Bitte, lasst uns gehen. Ich muss so rasch als möglich ins Spital.«

»Ja, meine Liebe, verzeiht, Medicus von Beyenburg. Gehen wir.« Er drehte sich noch einmal zum Diakon um. »Haben wir Euer Wort darauf, erneut eingelassen zu werden, wenn Medicus von Beyenburg oder ich wieder hier erscheinen?«

»Ja«, versicherte der Diakon knapp.

»Ich denke, Ihr habt noch etwas für mich.« Der Wachmann, der für Franz’ Zustand verantwortlich war, wagte es, sich ihr mit diesen Worten in den Weg zu stellen.

»Macht, dass Ihr fortkommt!«, zischte der Stadtvogt ihn an. »Oder ich vergesse mich.«

»Tretet beiseite, Mann!«, gab nun der Diakon einen klaren Befehl. »Ihr habt wahrlich genug angerichtet.«

Madlen nahm es kaum noch wahr. Wie in Trance verließ sie erst das Zimmer und dann den Palast am Arm des Stadtvogts. Sie hätte nicht einmal mehr sagen können, wie sie zum Spital gekommen war, als sie hineinging.

Der Vogt hatte die Forderung des Wachmannes sehr wohl mitbekommen, dass Madlen, nachdem sie ihren Gatten gesehen hatte, das herausgeben solle, was sich in ihrem Besitz befand. Allerdings hatte der Stadtvogt nicht die geringste Ahnung, um was es sich hierbei handelte und was es damit auf sich hatte. Doch er sprach Madlen während des Rückwegs nicht darauf an. Irgendwann würde er zu ihr gehen und sie fragen, worum es bei dieser Sache ging. Doch nicht heute. Zu viel war an diesem Morgen geschehen, und der Vogt hatte Bedenken, dass Madlen, mochte sie auch eine noch so starke Frau sein, alsbald der Belastung nicht mehr standhalten und einfach umfallen würde. Er fand es schändlich und entwürdigend, wie vonseiten des Königs, in dessen Dienst die Wachen ja immerhin standen, mit Bürgern seiner Stadt umgegangen wurde.

Er verabschiedete sich von Madlen und sicherte ihr jedwede Hilfe zu, die er nur leisten könnte, sollte sie diese begehren. Ansonsten jedoch, das musste er sich eingestehen, konnte er zum jetzigen Zeitpunkt nicht das Geringste für sie tun. Er wusste, dass er das Geschehen des Tages den Ratsherren melden musste. Gerade in diesen unsteten Zeiten war es seine Dienstpflicht, die Stadtoberen stets auf dem Laufenden zu halten.

Das Verhalten des Königs stand hier wie in anderen Städten des Heiligen Römischen Reiches unter Kritik. Womöglich wäre es der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde. Es war weder im Sinne des Vogts, noch würde er sich gegen mögliche Maßnahmen der Stadtoberen stellen. In jedem Fall jedoch hielt er es für seine Pflicht, Meldung zu machen, durfte doch die Willkür des Königs und seiner Leute gegenüber Bürgerinnen und Bürger nicht einfach hingenommen werden. Ganz abgesehen davon bliebe ihm im Falle, dass wirklich Anklage gegen den Magister erhoben werden sollte, nichts weiter übrig, als hilflos danebenzustehen, Stadtvogt hin oder her.

Magister von Beyenburg konnte nur hoffen, dass es nicht so weit kommen würde. Denn in all den Jahren hatte er nicht einen einzigen Gerichtstag erlebt, an dem ein Mann des Verrats am König angeklagt und am Ende nicht für schuldig befunden worden war. Nein, es durfte keine Anklage geben, auf keinen Fall!





3. KAPITEL

Madlen hatte sich nicht die Zeit für Erklärungen ihren Helfern gegenüber genommen, sondern nur in aller Eile Verbände, Rosenwasser, Sandelholz und Pasten, die Franz’ Wunden abschwellen lassen sollten, und darüber hinaus zerstoßene schwarze Mohnsamen zusammengerafft und in ein Bündel geschnürt. Letztere sollten dazu dienen, ihren Mann so weit zu betäuben, dass sie ihn zum einen behandeln konnte, er zum anderen aber auch danach nicht allzu viel von seinen Schmerzen mitbekäme, da seine Sinne betäubt wären.

Der Stadtvogt hatte Madlen das halbe Dutzend Büttel, das sie schon vorhin begleitet hatte, weiterhin zur Seite gestellt und die Männer angewiesen, erst dann ihre Posten zu verlassen, wenn sie abgelöst würden. Sie sollten so lange bei ihr bleiben, bis die gesamte Situation geklärt wäre.

Keiner der Wachmänner sprach mit Madlen, als sie sich mit ihrem Bündel auf den Weg zurück zum Bischofspalast machte. Sie gingen ruhig hinter ihr her und ließen sie nicht aus den Augen. 

Madlen hatte mitbekommen, wie der Stadtvogt seine Männer unterwiesen hatte. Unter anderen Umständen hätte die Sorge des Vogts sie gerührt, jetzt jedoch war sie so voller Angst vor dem, was Franz und damit auch ihr bevorstand, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

Die Wachen am Tor des Bischofspalasts ließen sie bereitwillig passieren. Dieses Mal bestand sie jedoch darauf, dass die Büttel des Vogts sie ins Innere des Gebäudes begleiteten. Sie stellte den Wachposten anheim, die Erlaubnis des Diakons einzuholen, was diese jedoch nicht für notwendig hielten. Offenbar hatte der Diakon nach ihrem Fortgang ein paar deutliche Worte gesprochen, sodass die Wachmänner nun darauf bedacht waren, sie überaus freundlich zu behandeln und kein Wort des Widerspruchs über ihre Lippen kommen zu lassen.

Zwei Wachmänner des Bischofs begleiteten sie und zeigten ihr den Weg zu der Kammer, in die Franz gebracht worden war. Mit einem bangen Gefühl betrat sie den Raum. Entgegen ihrer Vorstellung hatte man den Verwundeten nicht in den Kerker gebracht, sondern in eine Kammer, die als Unterkunft für Gäste des Palastes diente.

Ein Gefühl der Dankbarkeit dem Diakon gegenüber flackerte in ihr auf. Jedoch obsiegte die Sorge, ob Franz die Verletzungen überleben würde, in dem Augenblick, als sie sich auf das Lager setzte und das Bündel öffnete, das sie mitgebracht hatte. Einer der Wachmänner, der sie hergeführt hatte, beugte sich kurz vor, um sicherzugehen, dass sich kein Messer oder etwas Ähnliches darin befand. Es war wohl eher, um seiner Pflicht nachzukommen, als sich wirklich Gewissheit zu verschaffen, nickte er doch so rasch und bereitwillig, dass er kaum etwas hatte erkennen können.

Madlen begann sogleich, ihren Mann zu versorgen. Sie bat um einen Krug Wasser und flößte Franz die zerstoßenen Mohnsamen ein, damit sie ihm während der Untersuchung und Behandlung keine weiteren Schmerzen zufügte. Sie prüfte in seinem Mundinnern, ob das in seinem Speichel befindliche Blut, das sie von seinen Lippen gewischt hatte, von Verletzungen durch die Schläge ins Gesicht herrührte oder aber, was wesentlich schlimmer gewesen wäre, hochgewürgtes Blut war. Nachdem sie mehrfach gespült hatte, stellte sie erleichtert fest, dass das Blut von den Schlägen ins Gesicht stammen musste, was sie ein wenig aufatmen ließ.

Der Wachmann, der das Bündel geprüft hatte, ließ alles herbeibringen, was Madlen sonst noch für die Versorgung benötigte: weitere Tücher, Schalen mit Wasser und auch Decken, da Franz zu frieren schien.

Madlen untersuchte Franz’ Auge. Es war nicht, wie sie zunächst angenommen hatte, eine Schwellung. Vielmehr hatte sich durch die massiven Schläge Blut unter der Haut angesammelt, das nun auf das Auge drückte.

Entschlossen zog Madlen das lederne Mäppchen mit den Skalpellen für chirurgische Eingriffe hervor, das ihr Franz vor Jahren in Salerno geschenkt hatte. Sie sah zu dem Wachmann und klappte das Mäppchen auf, um ihm zu zeigen, was sie bei sich trug. »Ich muss die Wunde öffnen«, erklärte sie.

»Tut, was Ihr für richtig erachtet«, sagte der Mann des Bischofs sogleich. Ihm war anzusehen, dass ihm nicht gefiel, wie mit Franz umgegangen worden war.

Madlen nickte ihm zu und zog das kleine Skalpell ganz links aus der Halterung. Sie legte ein Tuch unter Franz’ Auge, zog die Haut straff und schnitt ein. Sofort quoll das Blut heraus, sodass Madlen Mühe hatte, die Tücher rasch genug auszutauschen. Es dauerte eine Weile, bis die Blutung nachließ.

Zu Madlens Erleichterung staute sich das Blut nicht wieder, und die Haut um das Auge herum, die eben noch prall gefüllt übergeragt hatte, hing nun schlaff auf dem Lid. Madlen nahm ein frisches Tuch und tupfte Rosenwasser auf die Wunde, tränkte es anschließend immer wieder und benetzte sein gesamtes Gesicht. Erst dann begann sie, den Oberkörper ihres Mannes von der Kleidung zu befreien, um auch hier die Verletzungen zu prüfen.

So viele verwundete Körper sie in ihrem Leben auch schon gesehen hatte, war sie nun dennoch schockiert, mit welcher Gewalt Franz zugerichtet worden war. Sie musste sich zusammenreißen, um dem Entsetzen über seinen Zustand nicht zu viel Raum zu gewähren. Sie war Medicus und musste handeln, wenngleich sie den Gedanken, dass es ihr eigener Mann war, der so gepeinigt vor ihr lag, nicht ganz vertreiben konnte. Behutsam ließ sie ihre Finger über seinen Oberkörper wandern, tastete die Verletzungen ab. Sowohl rechts wie links waren je zwei Rippen gebrochen, außerdem war der Oberkörper mit Prellungen übersät.

Der Wachmann beugte sich vor, um etwas sehen zu können, und atmete sodann geräuschvoll aus. »Es tut mir leid für ihn«, gab er betroffen von sich.

Madlen nickte, nahm die Verbände und ließ sich von dem Wachmann dabei helfen, Franz diese um den Brustkorb zu schnüren. Es war wichtig, die gebrochenen Rippen zu stabilisieren, um ein gleichmäßiges Zusammenwachsen sicherzustellen. Andernfalls musste Madlen fürchten, dass die Rippen an der Bruchstelle die Lungen verletzen könnten, was das Todesurteil für ihren Mann bedeutet hätte.

Es dauerte eine Weile, bis sie fertig war. Dann dankte sie dem Wachmann für seine Hilfe. »Ihr seid ein ehrlicher, mitfühlender Mensch«, sagte Madlen. »Darf ich darauf vertrauen, dass Ihr die Männer des Königs, die hierfür verantwortlich sind, nicht zu ihm lasst?«

»Ich gebe Euch mein Wort darauf«, gab der Wachmann zurück. »Es ist im Sinne des Diakons, das darf ich Euch versichern. Er hat klare Weisung gegeben, dass nur wir, die Männer des Bischofs, hier Zutritt haben.«

»Das beruhigt mich«, erwiderte Madlen. »Ich werde nachher noch einmal wiederkommen und nach ihm sehen«, kündigte sie an.

»Kommt, wann Ihr wollt. Niemand von uns wird Euch den Zutritt verwehren.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür hinüber, hinter der sich der Korridor befand, auf dem die Büttel des Stadtvogts auf Madlen warteten. »Und die Männer dort braucht Ihr nicht. Sowohl Euer Gatte als auch Ihr seid sicher, solange Ihr Euch im Bischofspalast befindet.«

»Ich danke Euch.« Madlen räumte ihre Utensilien zusammen, klappte das Ledermäppchen zu und strich ihrem Mann mit einer zärtlichen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die nächsten Stunden werden zeigen, ob er es übersteht.« Sie fröstelte bei diesen Worten.

»Ich werde über seinen Schlaf wachen und sogleich nach Euch schicken lassen, sollte er wach werden oder sich etwas tun.«

»Habt Dank«, sagte sie noch einmal. Dann stand sie auf, nahm ihre Sachen und trat auf den Korridor, wo die Büttel des Vogts sie erwarteten. »Wir können gehen«, sagte sie, und die sechs Männer ließen sie an sich vorbeitreten und schlossen sich ihr dann an.

Nachdem sie gemeinsam aus dem Gebäude getreten waren und auch das Tor des Bischofspalasts hinter sich gelassen hatten, traten plötzlich wie aus dem Nichts die Männer des Königs, die Franz die schrecklichen Verletzungen beigebracht hatten, aus einem Winkel hervor und stellten sich Madlen in den Weg. Sofort stürmten die Wachen des Vogts vor und packten sie.

Die Männer des Königs leisteten keine Gegenwehr, blieben einfach ruhig stehen. »Wir haben noch etwas zu klären«, meinte der Wortführer und nickte Madlen zu.

Die Büttel des Vogts sahen zu Madlen, als erwarteten sie deren Befehle.

»Wir hatten eine Vereinbarung«, sagte der Wachmann mit Blick auf Madlen.

»Mein Mann ist halb tot«, entgegnete Madlen bitter. »Und Ihr, sein Peiniger, wagt es, mir entgegenzutreten?«

»Ich kann auch Euch des Verrats am König bezichtigen«, stellte ihr Gegenüber fest.

»So, denkt Ihr?« Madlen machte eine Handbewegung zu den Bütteln, die ihn und seinen Kollegen gepackt hatten und kampfbereit den Ausgang des Streits abwarteten. »Ihr droht mir, während diese Büttel allesamt bestätigen können, dass Ihr dies so ausgesprochen habt? Und Ihr denkt wirklich, dass man es Euch glauben wird?« Sie lachte freudlos auf. »Erstaunlich, welch einfältige Männer im Dienste unseres Königs stehen. Kein Wunder, dass dieses Land nicht zur Ruhe kommt.«

Die Miene des Mannes verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Gebt mir, was vereinbart war, oder Ihr werdet es bereuen!«

»Geht mir aus dem Weg!« Madlen hob den Kopf. »Oder diese Männer werden das Gleiche mit Euch anstellen wie Ihr mit meinem Gatten.«

»Ihr habt soeben ein Todesurteil unterzeichnet«, stellte der Wachmann fest.

»Ach ja? Ihr wollt mir nach dem Leben trachten?«

»Wer spricht denn hier von Euch?«

Madlen sah ihn an. »Ihr werdet meinem Gatten nichts mehr tun können. Er steht unter dem Schutz des Diakons.«

Der Wachmann erwiderte nichts, lächelte nur. Madlen spürte die Angst in ihren Körper kriechen, doch wollte sie es ihm nicht zeigen.

»Macht, dass Ihr fortkommt!«, sagte nun einer der Büttel des Vogts und stieß den Mann von sich.

Die Büttel positionierten sich so, dass die Männer des Königs nicht mehr an Madlen herankommen konnten. Diese entfernten sich nun mit behäbigen Schritten. Derjenige, der das Wort geführt hatte, drehte sich noch einmal um und suchte Madlens Blick. Als sie ihn ansah, zog er langsam seinen Finger über seine Kehle.

Madlen schauderte. »Ich muss zu meinem Sohn, rasch«, sagte sie dann zu einem der Büttel und lief los.

Sie rannte, so schnell sie konnte, zum Hafen, wo sich Agathes Haus befand. Heftig klopfte sie gegen die Tür. »Agathe!«, rief sie. »Agathe, mach auf!« Madlen hämmerte gegen die Tür. »Roswitha!«, rief sie nun den Namen der Haushälterin ihrer Tante. »So macht doch in Gottes Namen auf!«

Die Tür wurde geöffnet, und das Gesicht der Tante erschien im Türrahmen. »Was ist denn geschehen?«, fragte sie verwundert.

»Geht es euch gut? Wo ist Johannes? Und Roswitha? Ist alles in Ordnung?« Madlen rannte ins Haus, ohne eine Erwiderung ihrer Tante abzuwarten.

»Aber gewiss ist alles in Ordnung. Was hast du nur?«

Die Büttel stürmten ebenfalls an der verdutzten Agathe vorbei und folgten Madlen ins Haus, bereit, dieser zur Seite zu stehen.

Madlen atmete erleichtert aus, als sie Johannes in der Stube erblickte. Sie lief zu ihm hinüber und zog ihn an sich.

Der Kleine wusste nicht, wie ihm geschah, als Madlen Tränen über die Wangen liefen. »Euch beiden geht es gut. Dem Herrn sei Dank!« Sie sah die Tante an. »Wo ist Roswitha?«

»Ich habe sie zum Markt geschickt. Was ist denn nur geschehen?« Agathe war blass, als sie die Stube betrat.

Madlen löste die Umarmung, strich Johannes mit einer zärtlichen Geste über das Haar. »Nichts«, sagte sie. »Gar nichts. Es ist alles gut.« Sie küsste Johannes’ Stirn. »Würdet Ihr einen Moment auf meinen Sohn achtgeben?«, bat sie an die Büttel gewandt. »Ich würde gern mit meiner Tante sprechen.«

»Gewiss. Wir werden ihn nicht aus den Augen lassen.«

Madlen machte sich von Johannes los und erhob sich. »Lass uns im Raum nebenan sprechen, Agathe«, bat Madlen, und die Tante, der die Sorge über Madlens Auftreten deutlich ins Gesicht geschrieben stand, folgte ihr. Dort angekommen, erzählte Madlen ihr, was sich am heutigen Tage ereignet hatte und in welchem Zustand Franz sich befand. Auch dass sie den Stein mit dem eigenartigen Symbol gefunden hatte, ließ sie nicht unerwähnt.

Agathe schlug sich mehrfach die Hand vor den Mund, konnte kaum fassen, was die Nichte ihr berichtete. »Also weißt du gar nicht, was der Mann im Spital als Letztes gesagt hat?«

Madlen schüttelte den Kopf. »Nein. Es war Franz, der seine letzten Worte vernahm. Doch wenn diese Kerle das erfahren, würden sie alles versuchen, um die Wahrheit aus Franz herauszuprügeln.« Madlen schnaubte. »Obwohl sie schon so kaum noch etwas von ihm übrig gelassen haben.«

»Es muss von höchster Wichtigkeit sein, wenn Franz es ihnen trotz der Schläge nicht gesagt hat.«

Madlen nickte. »Und deshalb bin ich ja so in Sorge. Franz ist kein leichtfertiger Mann. Wäre es etwas, von dem er geglaubt hätte, es den Männern, die schließlich im Dienste des Königs stehen, sagen zu können, er hätte es getan. Also muss er einen guten Grund gehabt haben, ihnen die Auskunft zu verweigern.«

»Du glaubst nicht, dass sie wirklich im Dienste des Königs stehen?«, versuchte Agathe die Gedanken der Nichte zu erahnen.

»Ich weiß es nicht. Womöglich liege ich auch vollkommen falsch.« Madlen schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist alles zu viel, Agathe. Und nun bange ich nicht nur um Franz’ Leben, sondern auch um eures, deines und Johannes’. Jeder in der Stadt weiß, wer ich bin und wer die Meinen sind. Es ist ein Leichtes für diese Kerle, das in Erfahrung zu bringen. Sie glauben, dass ich wüsste, was die letzten Worte des Sterbenden waren.«

Madlen bückte sich, hob ihre Röcke und holte etwas darunter hervor, das sie dann Agathe reichte. »Dies trug der Mann bei sich. Franz hatte es zwischen den Verbänden versteckt, um es so vor dem Zugriff der Männer zu bewahren.«

Agathe nahm den Stein und drehte ihn in der Hand hin und her. »Was ist das da drauf?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht. Ein Zeichen. Etwas, das für etwas steht. Eine Botschaft womöglich.«

Agathe drehte den Stein wieder und wieder. »Ich habe dieses Zeichen schon einmal gesehen«, stellte sie dann fest.

»Wirklich? Wo?«

»Ich weiß es nicht.« Agathe rieb mit dem Finger darüber, ganz so, als würde dies ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. »Lass mich nachdenken.«

»Bitte überleg, Agathe. Es ist wichtig.«

Agathe schwieg, strich mehrfach mit ihrem Finger über den Stein. »Es tut mir leid, es fällt mir wirklich nicht ein. Womöglich später. Dann sage ich es dir.« Sie gab den Stein Madlen zurück, die kurz zögerte, diesen dann aber wieder unter ihren Röcken verschwinden ließ.

»Ich werde Johannes jetzt mitnehmen«, kündigte Madlen an.

»Hältst du das für klug? Immerhin wirst du nochmals zu Franz gehen, oder nicht?«

»Ja, aber ich kann ihn auch nicht hierlassen.« Madlen zögerte, ihren Gedanken auszusprechen. »Und nicht nur wegen Johannes, auch deinetwegen und wegen Roswitha bin ich in Sorge.«

»Wir können gut auf uns achtgeben«, erklärte Agathe.

»Diese Männer sind zu allem entschlossen«, sagte Madlen. »Und ich fürchte, sie werden versuchen, einen der Meinen abzufangen, damit ich ihnen gebe, was sie wollen.«

»Warum gibst du ihnen dann nicht einfach den Stein?«

»Sie wollen nicht nur den Stein, sie wollen Antworten. Antworten, die ich ihnen nicht geben kann, weil ich sie nicht kenne.«

»Und wenn du es ihnen sagst? Immerhin ist es glaubhaft, wolltest du doch erreichen, Franz’ Aufenthaltsort zu erfahren.«

»Gewiss. Doch fürchte ich, was sie tun werden, wenn ich ihnen das gestehe. Ihr Zorn könnte jeden der Meinen treffen.«

»Doch bedenke, dass sie keinen Grund hierzu hätten. Nur Franz weiß, was der Mann gesagt hat, und an den kommen sie nicht heran.«

»Womöglich hast du recht«, stimmte Madlen ihr zu. »Könntest du mir dennoch den Gefallen tun und für einige Tage zu Veit, Elsbeth und Leopold gehen?«

»Ins Kontor?«

»In deren Haus. Bitte, Agathe. Dich nur mit Roswitha hier zu wissen würde mich über die Maßen beunruhigen.«

»Ach, Madlen, ich würde das wirklich nur sehr ungern tun. Du weißt, Elsbeth und ich sind uns die liebsten Vertrauten. Und deinen Veit liebe ich ebenso von Herzen. Doch ich bin es seit so vielen Jahren gewohnt, selbst für mich zu sorgen und allen Schwierigkeiten zu begegnen, die der Herr für mich bereithält.«

Madlen sagte nichts, sah die Tante nur an. Etwas Flehendes lag in ihrem Blick. Ohne dass sie es wollte, stiegen ihr Tränen in die Augen.

»Ach, Liebes«, sagte Agathe mit Kummer in der Stimme. Sie breitete die Arme aus und drückte die Nichte an sich. »Wenn es dich beruhigt, gehe ich zu Elsbeth und Veit. Und Roswitha sage ich, dass sie einige Tage keinen Dienst zu tun hat und daheim bleiben kann. In Ordnung?«

»Ich danke dir«, brachte Madlen erleichtert hervor. »Ich wüsste nicht, was ich täte, würde dir etwas geschehen.«

»Scht, scht«, machte Agathe, während sie Madlen in den Armen hielt. »Mir wird nichts geschehen und allen anderen auch nicht. Kümmere du dich um deinen Franz und sorg dich nicht um uns. Es wird sich alles finden.«

Agathe löste die Umarmung und hielt Madlen an den Schultern. »Und ganz egal, was kommt, mein Liebes, musst du dir eines immer vor Augen führen: Jeder von uns hat seine Rolle in Gottes Schauspiel, das sich Leben nennt. Er allein bestimmt, wie unsere Rolle gestaltet ist und wie lange unser Schauspiel dauert. Es ist nicht an dir oder mir noch an den anderen Darstellern, die Rollen zu bestimmen. Es liegt alles in der Hand unseres Herrn.«

Madlen wollte noch etwas sagen, doch in diesem Augenblick hörte sie ein Räuspern und drehte sich um.

Einer der Büttel war in den Türrahmen getreten. »Euer Sohn wird unruhig«, erklärte er. »Ich fürchte, das alles macht ihm Angst.«

»Ich komme«, gab Madlen zurück. Sie warf Agathe noch einen Blick zu, dann ging sie wieder in die Stube hinüber. »Komm, Johannes«, sagte sie. »Wir gehen zu Veit.«

»Kommt Tante Agathe mit?«

»Ja, sie kommt mit«, bestätigte Madlen und warf einen Blick über ihre Schulter. Agathe nickte.

»Kann ich die Bälle mitnehmen?« Johannes deutete auf drei Stoffbälle, die auf dem Tisch lagen.

»Woher hast du die?«, fragte Madlen.

»Von Tante Agathe. Sie hat sie aus Stoff genäht, und ich habe sie mit Sand gefüllt«, erklärte Johannes. »Und dann hat Tante Agathe sie zugenäht. Damit kann ich jonglieren lernen.«

Madlen warf Agathe einen dankbaren Blick zu. »Du bist einfach wunderbar«, lobte sie die Tante. »Natürlich kannst du die Bälle mitnehmen, Johannes. Und nun komm.«

Der Kleine nahm die Bälle und verstaute sie in einem kleinen Säckchen. Dann griff er Madlens Hand. Einer der Büttel blieb im Haus, um Roswitha, sobald diese vom Markt zurückkehrte, die Weisung ihrer Herrin auszurichten, dass sie einige Tage keinen Dienst haben würde und dass Agathe nach ihr schicken ließe, sobald sie ihre Arbeit wieder aufnehmen sollte. Dann gingen Madlen, Johannes und Agathe gefolgt von den übrigen Bütteln zum Kontor der Goldmanns, das früher den Eltern von Madlens erstem Ehemann gehört hatte und nun von ihrem Sohn Veit und Leopold, dem ehemaligen Verwalter, gemeinschaftlich geführt wurde. Immer wieder sah Madlen sich um. Wurden sie beobachtet? Folgte ihnen jemand? Sie konnte niemanden entdecken, doch ein Gefühl mahnte sie zur Vorsicht.

Als sie das Haus der Goldmanns erreichten, zögerte Madlen, bevor sie eintrat, und drehte sich noch einmal um. Sie blickte in alle Richtungen. Nein, niemand war da. Einen kurzen Moment war sie erleichtert. Dann betrat sie mit Johannes, Agathe und den fünf Bütteln das Haus.





4. KAPITEL

Während Madlen Veit, Leopold und Elsbeth berichtete, was am Tage geschehen war, wurde ihr immer bewusster, dass sich nicht nur sie, sondern auch ihre Lieben in einer nicht abzuschätzenden Gefahr befanden. Was anfangs nur durch die Drohung des Wachmanns mit der Geste, als er sich mit dem Finger über die Kehle fuhr, als Sorge in ihr ausgelöst worden war, nahm bei genauerem Betrachten und vor allem auch durch ihren Bericht ihren Lieben gegenüber immer deutlichere Gestalt an. Die Geschehnisse am Morgen hatten sie überrollt, und so sehr sie auch alles wieder und wieder in Gedanken durchgegangen war, konnte sie doch nicht feststellen, dass sie irgendetwas hätte tun oder sagen können, das Ludwig die Stichwunde und Franz die Misshandlungen durch die Wachmänner des Königs erspart hätte. Nein, sie hatte einfach nur auf das reagiert, was ihr widerfahren war, und versucht, hierbei nicht kopflos zu handeln. Doch jetzt, die Blicke ihrer Lieben direkt vor sich, wusste sie, dass sie sich keinen Fehler leisten konnte, wollte sie nicht deren Gesundheit, womöglich sogar ihr Leben riskieren. Kurz keimte das schlechte Gewissen in ihr auf, dass sie sich nicht mehr weiter um Ludwig oder auch die Patienten im Spital gekümmert hatte und deren Gesundung für den Moment in die Hände Gesines und deren Helfer gelegt hatte. Doch sie schob den Gedanken beiseite. So sehr sie sich auch um Ludwig sorgte und ihr die Gesundheit eines jeden Patienten am Herzen lag, wusste sie doch, dass es jetzt um ihren Mann und das Wohl ihrer Familie ging und sie alles tun musste, um die Ihren zu beschützen. Es war jetzt nicht die Zeit, sich um die Patienten zu kümmern, sosehr das auch dem Eid, den sie in Salerno geleistet hatte, widersprach. Jetzt in diesem Moment war sie kein Medicus, sondern eine Frau, die um das Leben ihrer Lieben besorgt war. Nichts sonst. So fasste sie den Entschluss, einen der Büttel zum Stadtvogt zu schicken mit der Bitte, dass dieser weitere Männer abstellen möge, um den Schutz ihrer Familie sicherzustellen.

Ihr Sohn Veit, der in diesem Jahr zwanzig Lenze zählte, reagierte ähnlich wie zuvor Agathe und meinte, dass er ebenso wie Leopold selbst für seine Sicherheit sorgen könne und er außerdem den Schutz seiner Großmutter Elsbeth gewährleisten würde. Es brauchte einige Überzeugungsarbeit Madlens, ihn zum Einlenken zu bewegen und sein Einverständnis zu erhalten, die Männer des Vogts im Hause Goldmann zu dulden.

Madlen verließ das Haus, als neben dem, der im Hause Agathes geblieben war und nun Meldung machte, Roswitha die Mitteilung gemacht zu haben, sechs weitere Männer des Stadtvogts eingetroffen waren, und ließ sich ihrerseits von denen begleiten, die nun schon seit heute Morgen an ihrer Seite waren. Sie ging kurz im Hospital vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Im Laufe des Tages waren insgesamt drei neue Kranke gekommen, die von Gesine und Irmel – so gut sie es vermochten – versorgt worden waren. Nachdem sie eine Weile im Hospital gewartet hatten und sich weder ein richtiger Medicus noch ein Bader ihrer angenommen hatte, waren sie alle wieder gegangen. 

Irmel äußerte Madlen gegenüber ihr Bedauern, dass sie sich nicht so weit hatte durchsetzen können, von den Kranken das Geld für die ihnen verabreichten Kräuter zu erhalten. Madlen winkte ab und beruhigte Irmel, dass dies nicht ihre Schuld sei und sie sich von ihren sorgenvollen Gedanken frei machen solle. Alles werde wieder in Ordnung kommen, wenn zum einen Ludwig wieder auf den Beinen sei und zum anderen Franz heimkehren würde. Dass Letzteres sich möglicherweise hinziehen könnte, ließ Madlen unerwähnt und bemühte sich, Irmel nicht spüren zu lassen, wie groß ihre eigene Angst war, dass sich womöglich nicht alles alsbald klären lassen würde. Irmel war die Sorge auch so schon ins Gesicht geschrieben. Ihr nun alles zu erzählen und damit ihre Angst weiter zu schüren lag Madlen fern.

Sie nahm noch einige Heilkräuter mit und gab Anweisungen für zwei Patienten, die sich in einem besonders kritischen Zustand befanden. Madlen konnte es nur schwer mit ihrem Gewissen vereinbaren, sich nicht selbst um die Kranken zu kümmern. Doch sie konnte gar nicht anders, als so bald wie möglich zu Franz zurückzukehren und nach dessen Befinden zu sehen.

Also ging sie nur schnell noch bei Ludwig vorbei, um sich zu vergewissern, dass er außer Gefahr war. Sein Zustand war stabil, wenngleich seine Wahrnehmung und Sprache beeinträchtigt waren, da Irmel ihm Mohnsamen gegeben hatte, um seine Schmerzen zu lindern. Während Madlen mit ihm sprach, nickte er immer wieder für kurze Augenblicke weg, was Madlen dazu bewog, Irmel zu mahnen, ihm unter keinen Umständen noch mehr Beruhigungsmittel einzuflößen. Sie verzichtete darauf, Irmel mitzuteilen, dass es ohnehin offenbar bereits zu viel gewesen war und Ludwig vermutlich bis zum nächsten Tag brauchen würde, um einigermaßen wieder auf die Beine zu kommen.

Madlen war nicht vollends beruhigt, als sie sich mit den Bütteln im Schlepptau erneut auf den Weg zum Bischofspalast machte. Doch hatte sie das Gefühl, alles, was in ihrer Macht stand, veranlasst zu haben, um die Sicherheit ihrer Lieben zu gewährleisten und die Kranken im Hospital so gut versorgt zu wissen, wie es gerade möglich war. Sie konnte nur hoffen, dass Ludwig alsbald wieder auf die Beine käme, damit er in der Zeit, in der Franz und sie selbst nicht im Hospital sein würden, das Ruder übernehmen könnte.

Von den Wachen am Tor wurden sowohl Madlen als auch die Büttel nur kurz gegrüßt und sogleich durchgelassen, ganz so, als sei es vollkommen normal, dass sie im Bischofspalast ein und aus gingen. Ebenso verhielt es sich mit den Männern im Inneren des Gebäudes.

Als Madlen die Kammer betrat, in die Franz gebettet worden war, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass dort noch immer der Mann Dienst hatte, der Madlen vorhin bei der Versorgung ihres Gatten behilflich gewesen war.

»Er hat die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal die Augen geöffnet«, berichtete ihr der Wachmann.

»Danke.« Madlen setzte sich neben Franz auf das Lager und legte ihre Hand auf seine Stirn. Er fühlte sich warm an, jedoch nicht so sehr, dass es besorgniserregend gewesen wäre.

»Könnt Ihr seinen Rücken stützen, damit ich ihm etwas zu trinken geben kann?«, fragte sie den Wachmann.

»Gewiss.« Er trat bereitwillig heran.

»Aber gebt acht. Er darf nur ein wenig hochkommen, damit er keine innere Verletzung durch seine gebrochenen Rippen erleidet.«

»Zeigt mir, was ich tun soll«, bat der Mann.

Madlen stand auf und fasste unter Franz’ Schultern. Dann hob sie ihn etwas an, was ihr nicht ganz leichtfiel. »So.«

Der Wachmann sah ihr zu, trat an ihre Seite und übernahm ihre Position.

»Versucht, ihn so zu halten, wenn es geht.«

»Ich halte ihn«, versicherte er.

Madlen nahm den Becher mit Wasser, der neben dem Lager auf einem kleinen Schränkchen stand, und führte ihn an Franz’ Lippen. Ein wenig Flüssigkeit rann seitlich an seinem Mund vorbei, doch Madlen gelang es, dass genug Wasser seine Kehle herablief. »Das reicht. Bitte legt ihn wieder ab.«

Der Wachmann tat es und stellte sich dann wieder aufrecht hin. »Ich kann das zusammen mit einem anderen auch dann machen, wenn Ihr fort seid«, bot er an.

»Würdet Ihr das tun?« In Madlens Stimme lag Dankbarkeit. »Das wäre wirklich sehr freundlich von Euch.«

»Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass ich mich darum kümmern werde«, versprach er.

»Ich danke Euch.«

Es klopfte, und der Diakon trat ein. »Ich hörte, dass Ihr wieder hier seid, Medicus. Wie geht es Eurem Gatten?«

»Er hat mehrere gebrochene Rippen, ebenso sind Nase und Kiefer gebrochen und außerdem schwere Prellungen. Die nächsten Stunden werden entscheiden.«

»Ich möchte nochmals mein Bedauern über das Verhalten der Männer des Königs zum Ausdruck bringen. Ich versichere Euch, dass dies nicht in meinem Sinne und damit auch nicht im Sinne des Bischofs war. Für den König vermag ich nicht zu sprechen, doch ahne ich, dass auch er deren Vorgehen missbilligen würde.«

»Ich danke Euch für Eure Worte, doch bringen sie nur wenig Trost«, erwiderte Madlen. »Bei allem Respekt, Diakon, es erscheint mir wie reine Willkür, dass mein Gatte hierzubleiben hat, wenngleich seine Versorgung im Hospital um einiges besser wäre.«

»Männer des Königs haben ihn des Verrats bezichtigt, von einem Komplott war die Rede. Ihr wisst selbst, in welch unsteten Zeiten wir leben und dass schon mehr als einmal dem König nach dem Leben getrachtet wurde.« Der Diakon hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Wie sonst, wenn nicht mit dem Festsetzen des Beschuldigten, sollte ich damit umgehen? Was, denkt Ihr, würde mir blühen, wenn ich leichtfertig über die Anschuldigungen hinwegsähe und diese sich am Ende womöglich als wahr erwiesen? Ich gebe zu, ich habe meine Zweifel bezüglich dessen, was Eurem Gatten vorgeworfen wird. Doch steht mir ein Urteil hierüber nicht zu.«

»Mir scheint es hier um Macht zu gehen, Diakon, und damit kenne ich mich nicht aus. Die Konflikte zwischen dem König und den Päpsten, die in aller Munde sind, verstehe ich nicht. Ebenso wenig die Auseinandersetzungen mit den Oberen dieser Stadt oder auch anderer Orte dieses Landes. Ich bin ein Medicus, eine Heilerin, die den Menschen helfen möchte. Und mein Gatte ist Magister, ein gelehrter Mann, der sein Leben in den Dienst der Menschen gestellt hat. Er ist ein gütiger, helfender Mann, dem die Kranken am Herzen liegen. Er hat in seinem ganzen Leben noch nie etwas Unrechtes getan und verurteilt jede Form von Gewalt. Ihn nun hier liegen zu sehen, geschlagen und gepeinigt, mit schweren Verletzungen und der Willkür derer ausgeliefert, die Lügen erzählen und sich Rechte herausnehmen, die ihnen nicht zustehen, lässt mich den Glauben an Gerechtigkeit verlieren.«

Der Diakon nickte ihr zu. »Wie gut ich Eure Worte verstehen kann, Medicus.« Er blickte zu dem Wachmann. »Und ich hoffe, dass Ihr von meinen Männern Unterstützung erfahren habt.«

»Ja«, erwiderte Madlen sofort, »das habe ich.«

»Dann nehmt mein neuerliches Versprechen an, dass es Männer wie er sein werden, die am Lager Eures Gatten Wache halten und sich, so gut es geht, um ihn kümmern werden. Ich habe bereits einen Boten mit einer Nachricht an den König ausgesandt, in der sowohl das Geschehen des heutigen Tages als auch die Anschuldigungen gegen Euren Gatten dargelegt sind. Und wenn ich es Euch anvertrauen darf: Ich habe in dieser Botschaft meinen Unmut über das Verhalten der Wachen deutlich zum Ausdruck gebracht und ebenso mitgeteilt, dass sie Euren Gatten so zugerichtet haben. Und ich habe mir eine eigene Einschätzung der Situation erlaubt und auch hierüber Meldung gemacht. Nichts habe ich ausgelassen, das versichere ich Euch.«

»Habt Dank, Diakon. Doch werdet Ihr verstehen, dass hierdurch meine Sorgen nicht geringer werden.«

»Das verstehe ich. Aber ich sagte es Euch bereits: Ehe ich nicht die Weisung des Königs erhalte, kann ich Euren Gatten nicht in die Freiheit entlassen.«

»Wie lange, denkt Ihr, wird eine Antwort auf sich warten lassen?«

Der Diakon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht einmal, ob der König derzeit in seinem Palast weilt. Es könnten mehrere Wochen ins Land gehen.«

Madlen atmete geräuschvoll aus. »Ich stehe ganz allein da mit dem Hospital. Ich brauche meinen Mann, Diakon. Wie soll ich sonst all die Menschen versorgen, die unserer Hilfe bedürfen?«

Der Blick des Diakons fiel auf Franz. »Nun, es soll nicht respektlos klingen, aber zum jetzigen Zeitpunkt ist Euer Gatte Euch hier wie dort keine Hilfe. Bitte verzeiht mir die Offenheit.«

»Und wenn er wiederhergestellt ist?«

»Ich bewundere Euren Kampfgeist, Medicus von Beyenburg. Offen gesagt, habe ich es seinerzeit, als ich hörte, dass eine Frau an der Universität von Salerno zum Medicus ausgebildet wurde, kaum glauben können. Doch jetzt, wo ich das Vergnügen habe, Euch kennenzulernen, verstehe ich es.«

»Ohne mich mit Euch vergleichen zu wollen, Diakon, denke ich, dass es bei uns ähnlich ist. Ich habe stets zu heilen versucht und bin meiner tiefen Überzeugung gefolgt. Genau wie Ihr den Spuren des Herrn gefolgt seid, der Euch durch das Leben führt.«

»Wohl gesprochen, Medicus von Beyenburg.« Er sah zu Franz. »Ihr habt einen kleinen Sohn, nicht wahr?«

Madlen schluckte kurz. »Das ist richtig.« Sie wusste nicht, worauf der Diakon anspielte.

»Sollte ich bis zu dem Zeitpunkt, da Euer Gatte vollständig genesen ist, noch keine Botschaft vom König erhalten habe, werde ich Eurem Gatten gestatten, tagsüber in Eurem Hospital zu arbeiten, sofern Ihr erlaubt, dass zwei meiner Männer ihn während des gesamten Tages begleiten.«

»Wirklich?« Madlen hätte überraschter nicht sein können.

»Ja. Ein Mann wie er mit einer Aufgabe wie der im Hospital – noch dazu mit Weib und Kind – entzieht sich einer Anklage nicht. Ich kenne zwar Euren Gatten nicht, doch habe ich Euch nun kennenlernen dürfen. Ein Mann, der eine Frau wie Euch an seiner Seite hat, ist ein aufrechter, ehrenhafter Mann. Er stellt sich dem, was ihn erwartet, und läuft nicht davon. Das ist meine Entscheidung.«

Madlen beugte ihr Knie. »Ich danke Euch, Diakon, danke! Ihr seid ein gütiger, ehrlicher Kirchenmann. Die Bitterkeit über die Männer des Königs hat meinen Blick getrübt. Nun habe ich wieder Zuversicht.«

»Bitte erhebt Euch«, bat der Diakon. »Ich werde täglich nach Eurem Gatten sehen und ihn in jedes meiner Gebete einschließen. Ihn ebenso wie Euch. Vertraut auf den Herrn, unser aller Gott. Dann wird sich alles finden.« Mit diesen Worten ging er hinaus, ohne noch eine Erwiderung Madlens abzuwarten.

Sie blickte den Wachmann an, der alles mit angehört hatte. Er nickte ihr zu. »Genau als einen solchen Mann habe ich den Diakon kennengelernt. Ihr könnt ihm vertrauen.«

Ein Lächeln huschte über Madlens Gesicht. Sie sah zu Franz, dessen Augenlider ein wenig flatterten. Sofort setzte sie sich wieder neben ihn auf das Lager und strich ihm zärtlich über die Wange.

Es schien, als käme Franz zu sich. Er stöhnte auf. Der Wachmann beugte sich vor, um zu sehen, was sich tat. Franz stöhnte abermals leise auf, ganz so, als habe er Schmerzen beim Atmen.

»Ganz ruhig«, sagte Madlen liebevoll.

Seine Lider flatterten abermals, dann öffnete Franz sein linkes Auge. Das rechte Augenlid blieb liegen, als gelänge es ihm nicht, es zu heben.

Wieder streichelte Madlen ihm zärtlich über die Wange. »Ich bin hier«, sagte sie in ruhigem Tonfall.

Franz wollte etwas sagen, musste aber husten, was ihm offenbar Schmerzen verursachte. Erneut stöhnte er auf.

»Du musst versuchen, flach zu atmen«, sagte sie sanft. »Deine unteren Rippen sind gebrochen.«

Franz atmete flach, aber gleichmäßig.

»So ist es gut. Dein rechtes Augenlid war mit Blut gefüllt. Ich habe es geöffnet. Bewege es nicht. Die Schwellung geht bereits zurück.«

Franz nickte schwach, hob dann die Hand und führte sie an sein Kinn.

»Ja«, sagte Madlen. »Dein Kiefer ist gebrochen. Versuche also nicht zu sprechen.«

Franz schloss kurz sein linkes Auge zum Zeichen, dass er sie verstanden hatte. Dann öffnete er es wieder und sah nach oben, erblickte offenbar den Wachmann.

»Du bist in einer Kammer im Bischofspalast und außer Gefahr.« Sie deutete mit einer Handbewegung auf den Wachmann. »Du bist hier in Sicherheit. Die Männer, die dir das angetan haben, können nicht zu dir. Es ist alles in Ordnung.« Wieder lächelte sie ihn an.

Sie konnte sehen, dass er sie etwas fragen wollte.

»Ludwig ist wohlauf«, sagte sie, ohne zu wissen, ob es das war, was er sie fragen wollte. »Im Hospital ist alles geregelt. Du musst dich um nichts sorgen.«

Franz’ Gesicht entspannte sich. Wieder schloss er das Auge, dieses Mal offenbar aus Erschöpfung.

»Helft mir bitte«, sagte Madlen an den Wachmann gewandt. Sofort trat dieser an ihre Seite. »Stützt ihn wie vorhin«, bat sie. Dann sprach sie sanft ihren Mann an: »Franz, trink bitte noch etwas. Danach kannst du weiterschlafen.«

Franz öffnete sein Auge und blinzelte.

Madlen nickte. »Gut. Bitte, helft ihm nun.«

Der Wachmann schob seine Hände unter Franz’ Schultern und hob ihn leicht an, während Madlen den Becher an seine Lippen führte und ihn trinken ließ.

»Das genügt«, sagte sie, und der Wachmann ließ ihn wieder in die Kissen sinken. »Franz, ich habe dir vorhin schon Mohnsamen gegeben. Bist du einverstanden, noch mehr zu bekommen? Dein Schlaf wäre ruhiger und die Atmung …«

Sein Blinzeln unterbrach sie und bedeutete ihr, dass er einverstanden sei.

»Gut.« Sie gab eine weitere Dosis in das Wasser und rührte um.

Der Wachmann stützte Franz abermals, während dieser in kleinen Schlucken trank. Auf einen Wink Madlens ließ der Wachmann ihn wieder herab, und Franz schloss mit einem leichten Stöhnen das Auge.

»Ja, so ist gut. Schlaf, mein Geliebter, auf dass du wieder gesund wirst.«

Obwohl die Mohnsamen noch nicht wirken konnten, öffnete Franz das Auge nicht mehr. Offenbar hatten ihn die kurzen Momente des Wachseins über die Maßen angestrengt. Madlen wartete noch ein wenig und streichelte ihm zärtlich über die Wange, strich ihm wieder eine Haarsträhne aus der Stirn. Dann merkte sie, dass seine Atmung gleichmäßiger wurde und er erneut eingeschlafen war. Vorsichtig erhob sie sich von seinem Lager.

»Er wird eine Weile schlafen«, flüsterte sie dem Wachmann zu. »Ich werde kurz vor der Nacht noch einmal wiederkommen«, kündigte sie an.

»Und ich werde hier sein und über ihn wachen.«

»Darf ich Euch um Euren Namen bitten?«

»Ich heiße Wolfgang.«

»Ihr seid schon seit heute Morgen hier, Wolfgang, nun ist es fast Abend. Lasst Euch eine Weile von einem Mann ablösen, dem Ihr vertraut«, bat Madlen. »Es ist besser für Franz, wenn Ihr später da seid, wenn er wieder wach wird.«

»Ja, Medicus«, stimmte der Wachmann zu. »Das werde ich.«

Gerade wollte Madlen sich verabschieden, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde.

»Ihr müsst kommen, Medicus! Sofort!« Es war einer der Büttel des Vogts, die Madlen herbegleitet hatten.

»Was ist geschehen?«

»Euer Hospital …«

Madlen riss erschrocken die Augen auf. »Was ist damit?«

»Es brennt. Einer meiner Kollegen hat es soeben gemeldet. Kommt!«

Madlen schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und warf einen raschen Blick auf Franz, der sich nicht gerührt hatte. Dann rannte sie los, hinaus aus dem Bischofspalast und durch die Gassen von Worms, gefolgt von den Bütteln, die Mühe hatten, mit ihr Schritt zu halten. Schon bevor sie die Domgasse erreichte, stieg ihr Rauchgeruch in die Nase.

Als sie dann in die Gasse einbog, blieb sie abrupt stehen und schlug die Hände vors Gesicht. Das Hospital stand lichterloh in Flammen, und das Feuer drohte auf das Nachbarhaus überzugreifen, in dem sie mit Franz und Johannes lebte und in dessen hinterem Bereich sich eine weitere Krankenstation für diejenigen befand, die etwas Ansteckendes hatten.

Madlen war einige Momente lang nicht in der Lage, sich zu rühren, und brachte kein Wort heraus. Der Anblick des brennenden Gebäudes, der Rauchgeruch, in den sich der beißende Gestank verbrannter Haut und Haare mischte, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie konnte nicht fassen, was sie vor sich sah.

Sie zuckte zusammen, als unter dem Zischen der Flammen der Dachstuhl nachgab und ein Balken krachend in das Erdgeschoss einschlug. Madlen blickte auf, sah, wie die Menschen vor dem Haus beim Einsturz des Daches auseinanderstoben, um sich in Sicherheit zu bringen.

Verzweifelte Rufe hallten durch den Abendhimmel. Die Anwohner hatten eine Eimerkette gebildet, um wenigstens das Übergreifen der Flammen auf weitere Häuser zu verhindern. Madlen löste sich aus ihrer Starre und lief weiter vor, rief nacheinander die Namen ihrer Helfer.

»Hier, Medicus«, hörte sie plötzlich Gesines Stimme aus dem Dunkel einer Nische. Die schmächtige Frau saß an eine Mauer gelehnt. Adelhaid, eine Frau, die vier Häuser weiter wohnte, kniete vor Gesine und gab ihr etwas zu trinken. Erst jetzt nahm Madlen auch die Tragen mit Kranken wahr, die offenbar von den Helfern aus dem Hospital herausgetragen worden waren.

Madlen lief zu Gesine und hockte sich vor sie hin. »Sind alle rausgekommen?«

Gesine hob den Kopf. Ihr Gesicht war schwarz von Ruß, die Haarsträhnen an den Seiten waren angesengt. Sie hustete mehrere Male, dann schüttelte sie den Kopf. »Ludwig«, sagte sie mit erstickender Stimme. »Trotz seiner Verletzung ist er immer wieder reingelaufen und hat den Kranken herausgeholfen. Doch dann sind die vorderen Balken zusammengebrochen und haben die Tür blockiert.«

Gesine begann zu weinen. »Wir haben versucht, ihnen zu helfen, Medicus. Wir haben alles versucht, doch wir konnten nicht mehr hinein.« Sie schluchzte heftig auf. »Ich habe Ludwig schreien hören, alle haben wir schreien hören. Aber wir konnten ihnen nicht mehr helfen.« Erneut hustete sie, diesmal noch heftiger. »Wir haben es versucht«, wiederholte sie keuchend. »Ihr müsst mir glauben.« Die Tränen liefen ihr über die Wangen.

Madlen schluckte schwer. Ludwig. Ludwig, ihr treuer Angestellter, der Bader, der nur wenige Wochen, seit sie das Spital eingerichtet hatten, in ihren Dienst getreten war. Sie konnte es nicht fassen. Sie tätschelte Gesines Arm. »Ich weiß, dass ihr alles getan habt, Gesine. Ich weiß es. Du musst versuchen, dich zu beruhigen. Sprich nicht und ruh dich erst einmal aus«, sagte Madlen und wandte sich dann an Adelhaid. »Habt Dank, dass Ihr Euch um sie gekümmert habt.«

»Alle haben geholfen und versucht, gegen die Flammen anzukommen. Doch wir konnten nicht viel tun. Nur so viele Kranke herausbringen, wie wir konnten. Aber wir konnten nicht allen helfen.«

Madlen nickte nur und richtete sich auf, blickte zu dem brennenden Haus, aus dem immer höhere Flammen schlugen. Ein innerer Impuls drängte sie, hinüberzulaufen und zu versuchen, noch etwas zu retten. Doch sie wusste, dass es aussichtslos war.

Alles war zerstört, alles, wofür Franz und sie so lange gearbeitet hatten. Die Menschen waren in ihr Hospital gekommen, um Hilfe zu erhalten. Und nun waren sie an ebendiesem Ort, den sie in der Hoffnung auf ein Weiterleben aufgesucht hatten, qualvoll umgekommen. Sie hatten ihr Leben gelassen, weil sie Madlen und ihren Fähigkeiten Vertrauen geschenkt hatten. Tränen stiegen in ihr auf.

Ein weiterer Dachbalken brach krachend und stürzte herab, dass der Boden in der Gasse bebte. Wie viele Menschen hatten dort ihr Leben lassen müssen? Wenn am Tag niemand mehr dazugekommen war, waren es siebenundzwanzig Seelen gewesen, die sich im Hospital und in der Krankenstation im hinteren Teil ihres Hauses hatten versorgen lassen. Siebenundzwanzig und Ludwig, ihr Bader, der ihr und Franz ein treuer Freund geworden war.

Obwohl ihr die Tränen über die Wangen liefen, hatte Madlen nicht das Gefühl, als würde sie weinen. Sie war zu schockiert, geradezu gelähmt. Die Schreie der Menschen und die Befehle, die sie einander zuriefen, um das Feuer einzudämmen und ein Übergreifen zu verhindern, nahm Madlen kaum wahr.

Das Tosen, Knacken und Lodern zog ebenso an ihr vorbei wie die Bilder der umherlaufenden Menschen, die alles taten, um das Feuer zu bekämpfen. Und sie, deren Eigentum in Flammen aufging und die sich dafür verantwortlich fühlte, dass an diesem Tag Menschen ihr Leben hatten lassen müssen, stand nur da, unfähig, sich zu rühren.

Madlen sah, wie die Büttel, die zu ihrem Schutz abgestellt waren und sie den ganzen Tag über begleitet hatten, kräftig anpackten und ihr Bestes gaben, um gegen die Flammen zu kämpfen. Doch Madlen schien das alles unsinnig. Es waren Menschen in ihrem Spital gestorben, weil sie nur daran gedacht hatte, ihre Familie in Sicherheit zu bringen. Sie hatte nicht einen Moment an die anderen Menschen gedacht, die ihr Leben in Madlens Hände gelegt hatten. Alles war verloren. Sie hatte ein Medicus sein wollen und sich als unwürdig erwiesen, und das auf die schlimmste Art, die es nur geben konnte.

Ein Mann kam auf sie zugelaufen. Madlen wusste nicht genau, wer er war, sondern nur, dass er einige Gassen weiter wohnte. »Womöglich schaffen wir es nicht, das Übergreifen der Flammen auf Euer Heim zu verhindern«, brachte er bestürzt hervor. »Gibt es etwas im Haus, das Ihr holen wollt? Dann werde ich Euch begleiten.«

»Sind die Kranken aus dem hinteren Teil bereits herausgebracht?«

»Ja, dort ist niemand mehr.«

»Sie haben ansteckende Krankheiten.«

»Eure Helferin sagte es uns. Wir haben sie in das leer stehende Haus am Ende der Gasse gebracht, weil wir nicht recht wussten, wohin.«

»Gut.« Madlen nickte.

»Eure Sachen, Medicus. Ich gehe mit Euch, um zu retten, was noch zu retten ist. Kommt. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Madlen sah ihn nur an, unfähig, seine Bestürzung zu teilen. »Lasst es brennen«, sagte sie dann. »Lasst es einfach brennen.«





5. KAPITEL

Die Wormser hatten bis in die Nacht gebraucht, das Feuer zu löschen. Die Hilfsbereitschaft der einfachen Menschen, die die Kranken, die nichts Ansteckendes hatten, in ihre Häuser gebracht hatten und dort versorgten, hätte Madlen beeindruckt, wäre es ihr bewusst geworden. Doch sie hatte nur teilnahmslos dagestanden, unfähig, sich zu rühren oder sich gar selbst um die Kranken zu kümmern. Sie hatte lediglich einige Anweisungen ausgesprochen und sicherstellen lassen, dass sich auch um die Menschen in dem Haus am Ende der Gasse gekümmert wurde. Mehr war ihr nicht möglich.

Die ganze Stadt war an diesem Abend auf den Beinen, um zu helfen. Auch Agathe, Veit und Leopold waren herbeigelaufen, als sich die Nachricht, dass das Hospital der Stadt brenne, bis zu ihnen herumgesprochen hatte. Die Büttel, die zu ihrer Sicherheit abgestellt worden waren, hatten sich aufgeteilt. Vier hatten Agathe, Veit und Leopold begleitet, während zwei von ihnen bei Elsbeth und Johannes geblieben waren.

Eine Weile hatten Veit und Agathe schweigend neben Madlen gestanden. Sie waren erleichtert gewesen, diese auf der Gasse vor dem Haus stehen zu sehen, hatten sie doch zuvor befürchten müssen, dass Madlen während des Feuers etwas geschehen sein könnte. Doch in Agathes Erleichterung, die Nichte unversehrt vorzufinden, mischte sich schon bald die Sorge, dass Madlen einen schweren Schock erlitten hatte, war sie doch so gut wie gar nicht ansprechbar.

Irgendwann, als das Feuer gelöscht war und die Menschen nach und nach in ihren Häusern verschwanden, tauschte Agathe Blicke mit Veit und Leopold. »Wir müssen sie von hier fortbringen«, beschwor Agathe den Großneffen. »Der Anblick ist zu viel für sie.«

Veit, der seine Mutter um fast zwei Köpfe überragte, fasste sie am Arm unter. »Komm, Mutter. Wir gehen heim zu Johannes.«

Veit wechselte noch ein paar kurze Worte mit den Bütteln, die nun insgesamt mit zehn Mann zu ihrem Schutz bereitstanden. Einer von ihnen wurde losgeschickt, um dem Stadtvogt zu melden, was sich ereignet hatte. Die anderen folgten Veit, Agathe, Leopold und Madlen, als diese sich auf den Weg zum goldmannschen Anwesen machten.

»So viele Menschen sind tot«, murmelte Madlen leise und lehnte ihren Kopf an den Arm ihres Sohnes.

»Ja, Mutter. Ich weiß.«

»Ludwig ist tot«, flüsterte sie.

Veit befeuchtete seine Lippen. Das hatte er noch nicht gewusst. Er warf Agathe einen Blick zu, der seinen Schmerz verriet. Der Bader war nur drei Jahre älter als er selbst gewesen. Veit hatte ihn gemocht, mehr noch, sie hatten sich angefreundet. Veit hatte die unkomplizierte Art des Baders geschätzt, der gut zupacken konnte und Schwierigkeiten aus der Welt schaffte, noch bevor manch einer ihrer gewahr wurde.

»Es ist alles meine Schuld«, murmelte Madlen. »All die Menschen haben ihr Leben verloren, weil ich nicht ernster genommen habe, was dieser Wachmann gedroht hat. Ich bin schuld am Tod all dieser Menschen.«

»Es wird alles gut, Mutter«, versuchte er Madlen zu trösten, obwohl ihm selbst ein dicker Kloß in der Brust das Atmen schwer werden ließ.

Er war erleichtert, als sie den Weg fast geschafft hatten und am Ende der Gasse bereits das goldmannsche Haus zu erkennen war. Agathe warf Madlen immer wieder besorgte Blicke zu. Madlen selbst schien diese gar nicht wahrzunehmen oder auch nur zu wissen, wo sie sich befand. 

»Gleich haben wir es geschafft, Mutter. Dann kannst du dich ausruhen.« Veit blickte kurz zu Madlen hinunter, dann wieder geradeaus. Plötzlich stutzte er.

Der Büttel, der links von ihm ging, schien es im gleichen Moment gesehen zu haben. »Bleibt hier«, wies der Büttel Veit an. »Vier Männer kommen mit mir, die anderen bleiben bei dem Medicus und den Ihren.« Er winkte vier Büttel mit der Hand zu sich, die augenblicklich seinem Befehl Folge leisteten und sich in Bewegung setzten.

Veit wollte entgegen der Anweisung des Büttels mit ihnen gehen, hielt sich aber nach einem Blick auf seine Mutter zurück, die offenbar kaum mitbekommen hatte, dass dort vorn etwas war.

»Was ist denn?«, fragte nun Agathe, und auch Leopold reckte den Hals, um etwas erkennen zu können.

»Irgendetwas auf den Stufen«, antwortete Veit vage. Er war selbst nicht sicher, was er gesehen hatte, doch, so glaubte er, könnte ein Mensch dort vorn auf der Steintreppe zum Haus liegen. Doch um es genau zu sagen, war es einfach zu dunkel und sie noch zu weit vom Haus entfernt.

Eine Zeit lang tat sich nichts. Veit konnte die Männer des Stadtvogts vor dem Gebäude sehen, wie sie sich herabbeugten. Dann richteten sie sich auf und liefen ins Innere des Hauses. Kurze Zeit später trat einer wieder heraus, und ein Pfiff gellte durch die Nacht, gefolgt von einer Handbewegung, die ihnen bedeutete, zum Haus zu kommen.

»Bleibt hinter uns«, forderte einer der Büttel und streckte seinen Arm aus.

Langsam gingen sie näher an das Haus heran und erkannten, dass dort ein Mensch mit verrenkten Gliedern auf den Steinstufen lag, den Kopf nach unten hängend, mit einem Messer in der Brust.

Agathe gab einen entsetzten Laut von sich, während Madlen nur ungläubig auf den Toten blickte. Schließlich schien sie zu begreifen, was dies zu bedeuten hatte. »Johannes, Elsbeth!« Sie machte sich von Veit los und lief die Stufen hinauf.

»Bleibt zurück«, forderte einer der Büttel, doch für Madlen gab es kein Halten mehr. So stolperte sie beim Betreten des Flurs über den leblosen Körper, der dort am Boden lag. Madlen schrie entsetzt auf, den Blick starr auf die Leiche gerichtet, dann sank sie auf die Knie. »Elsbeth!«

Direkt hinter ihr kamen auch Agathe und Veit herein, die ihrerseits erschrockene Laute von sich gaben.

Agathe hockte sich neben Madlen, strich mit zitternder Hand über den Arm, der in einem unnatürlichen Winkel abstand. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Elsbeth war nicht nur die Schwiegermutter ihrer Nichte, sondern ihr eine Freundin, der sie tief verbunden war. Sie nun so daliegen zu sehen, mit verrenkten Gliedern und weit aufgerissenen Augen, nahm ihr den Atem.

Veit japste nach Luft. »Großmutter«, sagte er leise.

Madlens Kinn zitterte, als sie einen Gegenstand aufhob, der neben der Leiche auf dem Boden lag. Es war einer der Stoffbälle, die Agathe noch am Morgen für Johannes gefertigt hatte. Madlen schluchzte auf, als sie den anderen den Ball zeigte. »Nein! Oh bitte nicht.«

Veit sah die Treppe hinauf. »Johannes!«, rief er laut. »Johannes!«

Madlen blickte ihn an. Eiskalte Angst packte sie, ihr wurde übel. »Johannes«, rief nun auch sie, doch einzig das Gesicht eines Büttels erschien über dem Treppengeländer im oberen Stockwerk.

»Er ist nicht hier«, gab der Büttel matt von sich. »Unser anderer Kollege liegt hier oben. Er ist ebenfalls tot.«

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte Madlen mit rauer Stimme und drückte den Ball in ihrer Hand. »Sie haben meinen Johannes mitgenommen.«

Dann blickte sie auf ihre Schwiegermutter, die Frau, die ihrem ersten Mann das Leben geschenkt hatte. Vor über zwei Jahrzehnten war Madlen ihr zum ersten Mal begegnet, und seither hatte Elsbeth sie behandelt wie ihre eigene Tochter.

»Helene«, rief Leopold aus. »Wo ist Helene?« Sofort stürmte er zur Küche hinüber.

Einer der Büttel hielt ihn vor der Tür davon ab einzutreten. »Ihr könnt nichts mehr für sie tun«, sagte der Büttel und schüttelte bedauernd den Kopf. »Geht nicht hinein. Es ist kein schöner Anblick.«

»Lasst mich durch. Sie ist meine Frau«, schnauzte Leopold und stieß den Büttel beiseite. Er erstarrte, als er Helene erblickte, die mit durchgeschnittener Kehle und weit aufgerissenen Augen an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Ihr Hals war so weit durchtrennt worden, dass der Kopf nur noch von der Wand in dieser Position gehalten wurde.

Leopold legte den Kopf schief, hielt seinen Blick starr auf die tote Frau gerichtet, die er, nachdem sie ihre Gefühle füreinander viele Jahre vor der Außenwelt verborgen hatten, vor gerade mal einem Jahr geehelicht hatte.

»Helene«, flüsterte er, »meine Helene …« Er ging näher an sie heran, sank auf die Knie und umfasste ihre Hände, die zu Fäusten geballt auf ihrem Schoß lagen. »Meine Helene«, flüsterte er wieder und wieder unter Tränen, seine Schultern zuckten heftig.

Der Büttel, der versucht hatte, ihm den Zutritt zur Küche zu verwehren, machte ein paar Schritte rückwärts und wandte sich dann ab. Diesen Mann dort kniend und weinend zu sehen, das erschreckte ihn fast mehr als der Anblick der toten Frau. In seinem Beruf hatte er schon viele leidende Menschen gesehen und ebenso viele Tote. Es machte ihm nichts aus, einen verurteilten Verbrecher an der Richtstätte zu bändigen, damit der Henker seine Pflicht erfüllen konnte. Oder einem im Kerker Manieren beizubringen, der nach den Wachen trat oder ihnen ins Gesicht spuckte. Nein, so etwas machte ihm nichts aus. Doch zu sehen, wie dieser ehrliche Mann dort vor seiner toten Frau kniete, wie er ihre Hände hielt und seine Wange daran schmiegte, war mehr, als er ertragen konnte.

Er ging zurück in den Flur, wo fünf seiner Kollegen und der Hausherr Veit Goldmann standen und miteinander sprachen, während Madlen von Beyenburg und ihre Tante neben der Leiche Elsbeth Goldmanns knieten und weinten.

»Es tut mir so leid«, sagte Rudolf, der Büttel, der den anderen an Jahren vorstand und damit in der Befehlskette über ihnen war. »Wir haben das ganze Haus nach Eurem Jungen abgesucht, doch ohne Erfolg. Die Männer, die hierfür verantwortlich sind, müssen ihn mitgenommen haben.«

Leopold erschien auf dem Flur. »Sie haben Helene umgebracht«, sagte er leise und hielt einen Stofffetzen hoch. »Den hier hatte sie in der Hand. Vermutlich hat sie ihrem Angreifer die Kleidung zerrissen.«

»Helene, Elsbeth, Ludwig, die Büttel und all die Menschen im Hospital.« Madlen sah unter Tränen zu den anderen auf. »All diese Toten wegen einiger weniger Worte und …«, sie zögerte, weil sie den Stein nicht erwähnen wollte, »wegen irgendeines Gegenstandes und einer angeblichen Botschaft? Das kann doch nicht sein. Es kann nicht sein, dass wirklich die beiden Männer des Königs für all das hier verantwortlich sind.« Die Verzweiflung ließ Madlen die letzten Worte nur krächzend hervorbringen.

»Bei allem Verständnis, Medicus«, erwiderte Rudolf. »Ich kann und will nicht glauben, dass wirklich Männer des Königs hierfür verantwortlich sind. Nein, das glaube ich nicht.«

»Ich glaube es«, gab Madlen mit schwacher Stimme zurück.

Veit reichte ihr die Hand und half ihr auf. Danach zog er Agathe in die Höhe. »Wir können nichts mehr für Großmutter und Helene tun, als ihnen ein würdiges Begräbnis in geweihter Erde zu geben.« Veit sah zu Rudolf hinüber. »Sorgt Ihr dafür, dass die Leichen Eurer Männer alsbald fortgeschafft werden. Wir alle haben Tote zu beklagen. Und dann«, er ballte die Hand zur Faust, »werden wir uns diese Mistkerle holen und Johannes wohlbehalten nach Hause bringen.«

»Bei allem Respekt«, entgegnete Rudolf. »Wir haben den Befehl, für Euren Schutz zu sorgen, und werden dieses Haus nicht verlassen.«

»Zwei von Euch sind tot, ebenso meine Großmutter und unsere Haushälterin. Das nennt Ihr Schutz?«

»Bitte, Veit, nicht«, bat Madlen. »Wir werden sie brauchen, wollen wir Johannes wohlbehalten zurückbekommen.« Ihre Stimme zitterte. Sie hatte Mühe, ihre Atmung zu beruhigen. Wäre doch nur Franz hier. Sie fühlte sich hilflos und schwach. Die Angst um Johannes schnürte ihr fast die Kehle zu.

»Mutter, diese Kerle, die hierfür verantwortlich sind, haben, ohne zu zögern, das Hospital niedergebrannt und damit den Tod vieler unschuldiger Menschen in Kauf genommen. Und hier haben sie ihr Schlachten fortgesetzt. Es scheint, als spotteten sie dem vermeintlichen Schutz, den der Vogt uns bereitgestellt hat.«

»Veit, bitte.« Madlen glaubte, dem Druck nicht mehr lange standhalten zu können. Fast meinte sie, jeden Moment zusammenzubrechen.

»Nein. Sie haben sich Johannes nur aus einem einzigen Grund geholt. Sie wollen dich, Mutter. Sie wollen dich zur Einkehr zwingen. Was weißt du, was für sie von so großem Belang ist?«

Madlen sah ihren Sohn ernst an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich werde es hier nicht sagen. Verzeiht, Euch alle bitte ich um Verzeihung. Doch ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann.«

Veit nickte ihr zu, dann fiel sein Blick auf die am Boden liegende Elsbeth. Er atmete tief durch, bückte sich hinunter, umfasste die Leiche und hob sie hoch. »Ich werde Großmutter in ihre Schlafkammer bringen. Es ist ihrer nicht würdig, so auf dem Boden zu liegen.« Damit fasste er noch einmal nach und trug den Leichnam die Stufen hinauf.

»Ich werde zwei Männer zum Vogt schicken, die ihm berichten sollen, was sich zugetragen hat«, sagte Rudolf nun an Madlen gewandt.

»Ich danke Euch. Mein Sohn«, setzte sie dann zu einer Entschuldigung an, »er hat es nicht so gemeint. Der Schmerz über den Verlust und das Entsetzen darüber, was sich ereignet hat, haben ihn überwältigt. Bitte, helft uns, Johannes zurückzuholen.«

Rudolf sah ihr fest in die Augen. »Ich fürchte, es liegt Wahrheit in seinen Worten. Unser Auftrag war es, Euch und Eure Familie zu beschützen. Stattdessen haben wir uns durch den Brand fortlocken lassen, und nun ist das Haus voller Toter und Euer Sohn verschwunden.« Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn es mir nicht leichtfällt, so muss ich doch gestehen, dass Euer Sohn recht hatte mit dem, was er so missfällig von sich gegeben hat. Wir werden alles tun, um Euch beizustehen. Doch diese Kerle scheinen zu allem entschlossen.«

Agathe, die die ganze Zeit still neben Madlen gestanden hatte, langte sich an den Kopf und taumelte ein wenig. Madlen sah es und fasste sie sogleich unter. Gemeinsam mit einem Büttel führte sie die Tante zu einem der Stühle.

»Holt Wasser«, ordnete Madlen an. Sie stützte Agathe, die in sich zusammengesunken dasaß, mit ihrem Körper, damit sie nicht vom Stuhl herunterglitt.

Ein Büttel kam mit einem Krug Wasser und einem Becher herbei. »Hier.« Er reichte Madlen den gefüllten Becher.

»Trink etwas, Agathe«, forderte Madlen die Tante auf, die leichenblass auf dem Stuhl saß und vor sich hin starrte. Folgsam wie ein Kind umschloss Agathe den Becher mit den Händen und trank in kleinen Schlucken, bis er leer war. Dann reichte sie ihn Madlen zurück.

»Sie war mir neben dir die engste Vertraute«, murmelte Agathe. »Ich habe Elsbeth geliebt wie eine Schwester.«

»Und sie dich ebenso«, versicherte Madlen. Zärtlich tätschelte sie der Tante den Rücken und versuchte diese zu trösten, wenngleich die Verzweiflung über die Ereignisse sie selbst zu übermannen drohte.

»Könnte ich Euch kurz sprechen?«, bat Rudolf, der Büttel, an Madlen gewandt.

»Gewiss.« Sie sah seinen Kollegen, der das Wasser geholt hatte, an. »Könntet Ihr darauf achten, dass sie nicht vom Stuhl gleitet?«

»Ja, Medicus.«

»Gehen wir dort hinein.« Madlen deutete mit der Hand zum Esszimmer der Goldmanns, in dem sie schon so oft in fröhlicher Runde gespeist hatte. Seit über zwei Jahrzehnten ging sie in dem Haus ein und aus. So lange es auch her war, wusste Madlen doch noch ganz genau, wie sie sich gefühlt hatte, als sie das erste Mal an dem hölzernen Tisch gespeist hatte. Damals mit Elsbeth und Peter, ihrem Schwiegervater und ihrem ersten Ehemann Johannes. Elsbeth hatte sie in die Familie aufgenommen wie eine Tochter und war ihr stets eine gute Beraterin gewesen. Ihr Schwiegervater Peter hatte der Verbindung Madlens mit seinem einzigen Sohn skeptisch gegenübergestanden, und die letzte Begegnung mit ihm war unerfreulich gewesen. Doch das alles zählte schon lange nicht mehr. In diesem Haus, in diesem Raum, hatte sie viele glückliche Momente gehabt und stets hatte sie sich hier gut aufgehoben gefühlt. Doch ganz plötzlich kam ihr alles fremd vor. Es war, als hätte sich mit dem, was sich in den letzten Stunden hier ereignet hatte, die Atmosphäre in den Räumen verändert. »Bitte, setzt Euch doch«, bot Madlen an.

Der Büttel schüttelte den Kopf. »Ich habe nur eine kurze Frage an Euch. Ihr sagtet vorhin, dass diese Männer nur auf einen Gegenstand und, wie drücktet Ihr es aus, einige Worte aus seien. Wie habt Ihr das gemeint?«

Madlen straffte ihren Rücken. »Weshalb fragt Ihr mich das?«

Der Büttel verzog grimmig das Gesicht. »Weil heute hier Leute von uns gestorben sind, gute Männer. Und ich möchte wissen, wofür sie ihr Leben gegeben haben.«

Madlen sah ihm einen Moment in die Augen. Gehörte er womöglich zu diesen Kerlen? Wollte er ihr so die Nachricht entlocken, von der er nicht wissen konnte, dass sie sie gar nicht hatte? »Ich kann es Euch nicht sagen«, entgegnete sie, so ruhig es ging.

Der Büttel machte noch einen Schritt auf sie zu. »Euer Sohn wurde entführt, und es wird nicht lange dauern, bis diejenigen, die ihn haben, die Geduld verlieren. Und Ihr steht hier und glaubt, mir nicht vertrauen zu können?«

»Und wenn es so wäre?«

Hierauf wusste der Büttel nichts zu erwidern.

»Verzeiht«, bat Madlen und bemühte sich um einen gemäßigten Tonfall. »Ich wollte nicht so harsch reagieren. Die Ereignisse des Tages sind zu viel für mich.«

»Ist schon gut. Ich verstehe Euch. Doch weiß ich nicht, wie wir Büttel Euch beschützen sollen, wenn wir nicht wissen, wovor. Die Männer, die dies hier angerichtet haben, sind zu allem entschlossen. Und sollte es wirklich so sein, wie Ihr sagt, dass sie außerdem für den Brand im Spital verantwortlich sind, scheinen sie vor nichts zurückzuschrecken. Also frage ich Euch: Was habt Ihr in Besitz, das sie so dringend begehren?«

Madlen schüttelte den Kopf. »Ich kann es Euch nicht sagen.«

»Nun gut«, lenkte der Büttel ein. »Doch ich werde dem Vogt Meldung machen müssen.«

»Tut das«, sagte Madlen. »Ach, Büttel?«

»Ja?«

»Weshalb wolltet Ihr hier mit mir darüber sprechen, außer Hörweite der anderen?«

»Nun, je weniger davon wissen, desto besser«, meinte er.

»Seht Ihr«, beharrte Madlen, »Ihr traut also auch nicht jedem, der sich dort draußen befindet. Und Ihr kennt die Männer schon eine Weile. Wie soll es da mir gehen, wo ich die meisten von ihnen heute das erste Mal gesehen habe?«

»So habe ich es noch nicht betrachtet«, gestand er ein. »Verzeiht mir. Ihr habt recht.«

Madlen nickte ihm gefällig zu.

»Darf ich Euch noch eine Frage stellen, Medicus?«

»Gewiss.«

»Dafür, dass Euer Sohn entführt wurde, erscheint Ihr mir erstaunlich gefasst.«

»Glaubt mir, ich bin krank vor Sorge. Doch ich weiß, dass es nichts nützt, mich in Angst zu ergehen. Ich habe von meinem Gatten gelernt, dass es wichtig ist, die Ruhe und einen klaren Verstand zu bewahren, wenn alle anderen um mich herum den Kopf zu verlieren drohen. Hätten diese Männer Johannes töten wollen, so hätten sie es bereits getan. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass diese Kerle keinesfalls davor zurückschrecken würden, ihn zu töten, meinen unschuldigen Jungen. Sie wollen mich zum Reden zwingen und brauchen ihn dafür in seiner Gewalt. Nur deshalb, weil ich weiß, dass sie ihm so lange nichts tun können, bleibe ich ruhig.«

»Ihr seid also sicher, dass es die Männer des Königs waren?«

»Ja, Büttel, ich bin sicher.«

»Nun gut. Dann werde ich auch das dem Vogt melden.«

»Tut das. Und nun möchte ich gern zurück zu meiner Tante und meinem Sohn, wenn Ihr erlaubt.«

Der Büttel nickte und öffnete die Tür. Agathe saß noch immer auf dem Stuhl, den Büttel neben sich, der darauf achtete, dass sie nicht herunterrutschte.

Veit war nicht zu sehen, und Leopold stand ebenfalls nicht mehr auf dem Flur. Die Büttel hingegen waren noch genau dort, wo sie zuvor gestanden hatten.

Rudolf winkte zwei von ihnen heran und schickte sie mit dem Befehl zum Vogt, frische Wachleute kommen zu lassen, damit diejenigen, die nun schon seit vielen Stunden um Madlen und die Ihren waren, endlich ein wenig Schlaf bekommen konnten. Außerdem sollten die Büttel dem Vogt mitteilen, was sich hier im Haus zugetragen hatte, selbst wenn dieser hierzu geweckt werden musste. Die Büttel sagten es zu und verließen augenblicklich das goldmannsche Haus.

»Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen«, sagte Madlen zu Agathe und strich ihr einige Male zärtlich die Schulter entlang.

Die Tante nickte schwach.

»Leg dich oben in die Kammer neben Elsbeths Schlafkammer«, sagte Madlen.

»Ich werde Wachen vor der Tür postieren«, erklärte Rudolf.

»Habt Dank.«

»Und Ihr, Medicus, solltet Euch auch ein wenig ausruhen.«

»Nein«, erwiderte Madlen. »Ich hätte längst noch einmal nach meinem Gatten sehen und ihm Kräuter geben müssen, die ihm die Schmerzen nehmen.«

»Kann das nicht jemand anders erledigen?«, fragte Rudolf zurück. »Ihr seht aus, als würdet Ihr jeden Augenblick umfallen vor Müdigkeit.«

»Ich werde es schaffen«, erklärte Madlen.

Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie damit rechnete, von den Männern des Königs, die für die Gräueltaten in dieser Nacht verantwortlich waren, abgefangen zu werden, um ihr Wissen gegen ihren Sohn zu tauschen.

»Dann wartet wenigstens, bis der Vogt die neuen Männer schickt.«

»In Ordnung«, willigte Madlen ein. »Ich bringe meine Tante jetzt nach oben in die Kammer.«

»Ich werde die erste Wache übernehmen«, kündigte einer der Büttel an und folgte den Frauen, die langsam die Treppe hinaufstiegen und zu der Kammer gingen, in der in früheren Zeiten Madlen und ihr erster Mann Johannes genächtigt hatten.

Madlen ließ den Büttel eine Talgleuchte entzünden, dann schickte sie ihn hinaus. Behutsam half sie Agathe ins Bett und deckte sie zu. Es schien Madlen, als sei die Tante in dieser Nacht um Jahre gealtert. »Versuch, ein wenig zu schlafen, Agathe.«

»Die Sorge um Johannes frisst mich fast auf.«

»Sie werden ihm nichts tun, solange sie darauf hoffen, dass ich ihnen gebe, was sie wollen.«

»Wirst du es tun?«

»Ja, doch ich muss mir etwas einfallen lassen. Ich weiß nicht, was der Mann zu Franz sagte, und Franz kann mit dem gebrochenen Kiefer nicht sprechen, selbst wenn er wollte.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich muss sie überlisten, das ist der einzige Weg.«

»Die Büttel werden dich nicht unbeobachtet lassen. Diese Kerle werden gar keine Gelegenheit haben, an dich heranzukommen, um dir die Botschaft im Tausch gegen Johannes’ Leben zu entlocken.«

»Sorg dich nicht mehr, Agathe. Ich hole unseren Johannes zurück.«

»Gib acht auf dich!«

»Das werde ich. Ich verspreche es dir.« Madlen gab Agathe einen Kuss auf die Stirn und zog die Decke noch ein Stück weiter hoch. Dann verließ sie die Kammer. Der Wachmann, der direkt im Türrahmen stand, trat beiseite. Madlen nickte ihm zu und ging wieder nach unten.

Veit war zwischenzeitlich in den Flur zurückgekehrt. Er berichtete Madlen, dass Leopold und er die toten Körper Elsbeths und Helenes in der Kammer auf das große Bett gelegt hatten. Morgen früh würden sie den Prediger kommen lassen und alles vorbereiten, damit die beiden in geweihter Erde bestattet werden könnten.

Madlen nahm das, was er sagte, zur Kenntnis. Sie bedauerte den Tod der Frauen mehr, als sie zum jetzigen Zeitpunkt ausdrücken konnte. Zu gefangen war sie in dem Gedanken, wie es ihr gelingen könnte, die Büttel abzuschütteln und sich ohne Begleitung auf den Weg zum Bischofspalast zu machen. Doch wäre das überhaupt klug? Was sollte diese Kerle davon abhalten, auch ihrer habhaft zu werden und Johannes vor ihren Augen zu quälen, um den Stein und die Nachricht zu erhalten? Und vor allem: Welchen Grund könnten sie dann noch haben, Johannes und sie selbst am Leben zu lassen? Keinen, erkannte sie bitter und verwarf den Einfall, sich unter dem Vorwand, den Abort aufsuchen zu müssen, davonzuschleichen.

Nein, sie hatte heute schon zu viele unbedachte Taten vollbracht, und nun waren Menschen gestorben. Und nicht nur das. Das Hospital war niedergebrannt, ihr Wohnhaus ebenso. Es gab nichts mehr, was sie auf Erden besaß. Franz war schwer verletzt und Johannes ihrer Überzeugung nach in der Gewalt ebenjener Männer, die für all das verantwortlich waren. Nein, sie durfte sich zu keiner einzigen unbedachten Handlung mehr hinreißen lassen. Sie musste die Angst herunterschlucken und klug sein. Vor allem klüger als diese Widerlinge von Königsgetreuen. Sie wollte, dass jeder erfahren würde, was diese Männer getan hatten. Sie sollten büßen für das, was sie Madlen und den Ihren angetan hatten. Sie ballte die Hand zur Faust.

»Mutter?« Veit hatte sich zu ihr herübergebeugt. »Hörst du mich nicht?«

»Verzeih, mein Sohn. Was sagtest du?«

»Dass ich dich zum Bischofspalast begleiten werde«, wiederholte er. »Ich möchte, dass die Männer des Königs, die du im Verdacht hast, für all das verantwortlich zu sein, vorgeführt werden. Irgendwo müssen sie Johannes versteckt haben. Wir leben hier in Worms, sie nicht. Es gibt nicht viele Orte, wohin sie ihn unbemerkt gebracht haben können.«

Madlen versuchte noch abzuwägen, ob es klug war, sich von Veit begleiten zu lassen. Doch ein Blick ins Gesicht ihres Sohnes, der in diesem Moment der Entschlossenheit genauso aussah wie sein verstorbener Vater, verriet ihr, dass jedweder Widerstand zwecklos war.

»Lass uns noch die Ankunft der neuen Büttel abwarten«, bat sie ihn. »Dann können wir gehen.« Veit nickte zustimmend.

Es dauerte nicht lange, bis ein ganzes Dutzend Büttel vor dem goldmannschen Haus Aufstellung nahm und einer von ihnen hereinkam, um den Kollegen mitzuteilen, dass sie deren Dienst übernehmen würden.

Die abgelösten Büttel schienen erleichtert und trollten sich nach und nach aus dem Haus. Einige verabschiedeten sich, die anderen gingen ohne ein Wort davon. Doch jeder von ihnen hatte wohl den gleichen Gedanken: Sie waren froh, abgelöst worden zu sein und diesen Tag und diese Nacht überlebt zu haben.





6. KAPITEL

Madlen hatte sich noch schnell das Gesicht mit Wasser benetzt, bevor sie sich mit Veit und insgesamt acht Bütteln auf den Weg zum Bischofspalast machte.

Sosehr sie auch dagegen ankämpfte, wurde die Angst, dass Johannes womöglich nicht mehr am Leben war, immer größer. Sie sagte sich immer wieder, dass die Entführer ihn auch gleich im Hause der Goldmanns hätten töten können, wenn sie es denn gewollt hätten. Doch sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass immer wieder Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchten, die Johannes’ kleinen Körper verrenkt daliegend zeigten, die Knochen gebrochen und mit roten und blauen Prügelmalen übersät. Sie begann, still Heilkräuter aufzuzählen und wofür diese gut waren, ganz so, wie Franz es ihr vor Jahren geraten hatte, als sie eine Frau behandelten, die von mehreren Männern gar schrecklich zugerichtet worden war. Damals hatte Franz ihr gesagt, dass sie dies als kleine Hilfe anwenden konnte, wenn ihr der Anblick eines geschundenen Körpers zu viel wurde und sie drohte, die Konzentration zu verlieren. Es war wichtig, den Geist auf das Wesentliche zu konzentrieren, und Madlen half es tatsächlich, die schrecklichen Bilder von Johannes, die sie vor sich gesehen hatte, zu vertreiben.

Dass sie ihn mitgenommen hatten, verriet deutlich, dass sie ihn als Druckmittel einsetzen wollten. Ja, ihr Verstand gab ihr bei diesem Gedanken recht. Doch ihr Herz versetzte Madlen in nackte Panik, die sie unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Dennoch durchfuhr immer wieder ein Schütteln ihren Körper, der über und über mit Gänsehaut überzogen war. Sie fror und war inzwischen vollkommen übermüdet, wobei ihr Pulsschlag im Gegensatz dazu ungewöhnlich rasch war.

Sie versuchte abermals, sich zu beruhigen, zählte gedanklich Kräuter auf, was jedoch immer nur kurz eine Linderung brachte. Es glückte ihr bisher nicht, ihre Gedanken so weit zu ordnen, dass sie einen Plan hätte entwickeln können.

Veit ging schweigend an ihrer Seite, entschlossen und voller Wut. Sie war stolz auf ihren Sohn, wenngleich sie fürchtete, dass die Ereignisse der letzten Stunden und der Verlust geliebter Menschen ihn zu unüberlegten Handlungen verleiten könnten.

Als sie den Bischofspalast erreichten, stellten sie fest, dass dort trotz der nächtlichen Stunde alle auf den Beinen zu sein schienen. Madlen und ihre Begleiter wurden sofort durchgelassen.

Kurz fragte sich Madlen, ob womöglich alle wach waren, weil nun auch noch Franz etwas geschehen war. Der Gedanke raubte ihr fast den Atem. Als sie jedoch weiter ins Innere des Palasts vordrang, bedeuteten ihr die Wachmänner des Bischofs den Weg zu nehmen, den sie heute schon zweimal gegangen war und der zu der Kammer führte, in der Franz sich von seinen Verletzungen erholen sollte. Es war also nichts geschehen. Sie wusste, dass sie sich jetzt zusammenreißen musste. Es half weder Franz noch Johannes, den Kopf zu verlieren.

Als sie dort ankam und eintrat, fand sie Wolfgang auf einem Stuhl sitzend und schlafend vor. Offenbar hatte er sich nicht ablösen lassen, sondern die ganze Zeit hier ausgeharrt. 

Er schreckte hoch, als Madlen näher trat. »Verzeiht«, brachte er eilig hervor. »Ich muss eingeschlafen sein.« Er blickte an Madlen vorbei auf Veit.

Madlen bemühte sich um ein Lächeln, das ihr aufgrund der Anspannung nicht recht gelingen wollte. »Das ist mein Sohn«, erklärte sie Wolfgang gegenüber und blickte dann wieder auf Franz. »Wie geht es ihm?«

»Er hatte Schmerzen, und ich habe ihm etwas von den Mohnsamen gegeben, genau wie Ihr vorhin. Ich habe ihn gefragt, und er hat mir bedeutet, einverstanden zu sein, Medicus.«

Madlen fühlte Franz’ Stirn. Seine Temperatur war gesunken. Er atmete ruhig und gleichmäßig. »Das habt Ihr sehr gut gemacht.«

»Medicus, wenn Ihr mir die Frage erlaubt, was ist mit Eurem Hospital? Ich war die ganze Zeit hier und weiß nicht …«

Erst jetzt begriff Madlen, dass er vorhin dabei gewesen war, als sie die Nachricht erhalten hatte, und nicht wissen konnte, wie die Sache ausgegangen war. »Es ist vollständig abgebrannt«, sagte sie tonlos. »Und es hat Tote gegeben.«

»Das tut mir entsetzlich leid«, gab Wolfgang zurück.

Veit blickte an Madlen vorbei auf Franz. »Wird er wieder gesund?«

Madlen sah Veit besorgt an. »Die größten Sorgen bereiten mir seine gebrochenen Rippen. Sollten sie gesplittert sein, reicht ein kleines Knochenstück, um ihm die Gedärme zu zerreißen.«

»Kann man irgendetwas für ihn tun?«, fragte Veit.

»Er muss ganz ruhig daliegen. Im Hospital hätte ich ihn besser versorgen können, doch es wird gehen.« Der Gedanke, dass Franz jetzt womöglich tot wäre, hätte sie vom Diakon die Erlaubnis erhalten, ihn ins Hospital mitzunehmen, durchfuhr sie wie ein Blitz. Kurz zuckte sie zusammen. »Ich kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht dorthin bringen durfte, nach allem, was heute geschehen ist.«

»Sagt mir, wo finden wir die Wachen des Königs?«, fragte nun Veit an den Büttel gewandt.

»In den Nebengebäuden«, gab dieser sogleich zur Antwort. »Doch Ihr könnt nicht so einfach hingehen. Sie sind Gäste im Palast und darüber hinaus Männer des Königs. Man würde Euch nicht einmal bis dorthin vorlassen.«

»Sie sind Verbrecher und Mörder. Wenn sie in des Königs Dienst stehen, so hat dieser keine glückliche Hand bei der Auswahl seiner Leute«, gab Veit zurück.

»Mit Verlaub, so solltet Ihr hier nicht sprechen«, riet der Wachmann. Er machte eine Handbewegung, in die er den ganzen Raum einbezog. »Die Wände hier haben Ohren, und Eure Worte grenzen an Majestätsbeleidigung.«

Veit schnaubte verächtlich und wollte schon etwas erwidern, als ihm eine Geste seiner Mutter Einhalt gebot.

»Könntet Ihr meinem Gatten am Morgen eine Suppe einflößen?«, fragte Madlen an den Wachmann gewandt. »Er muss wieder zu Kräften kommen, aber er kann unmöglich kauen.«

»Ich werde den Koch bitten, eine Suppe zu bereiten.«

»Danke. Ich werde, sooft es geht, wiederkommen, doch nach allem, was geschehen ist, gibt es viel für mich zu tun.«

»Ich werde für Euren Gatten sorgen«, bekräftigte Wolfgang nochmals.

»Habt Dank. Und nun ruht Euch ein wenig aus. Auch Ihr müsst Eure Kräfte einteilen.«

Er nickte und verabschiedete sich von Madlen und Veit. Die Tür war noch offen, als sie wieder in den Korridor traten.

Der Diakon, dem anzusehen war, dass er sich allzu rasch angekleidet hatte, eilte ihnen entgegen. »Medicus von Beyenburg, ich habe gehört, was geschehen ist. Es ist gar zu fürchterlich! War Euer Hospital noch zu retten?«

»Nein, Diakon. Und auch für einige Menschen darin kam jede Hilfe zu spät. Sie sind elendig verbrannt.«

»Beim Herrn!« Der Diakon schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Weiß man, wie es zu dem Feuer gekommen ist?«

Madlen sah ihn einen Moment lang an. Erstaunlich, dass sie selbst sich diese Frage bisher nicht ein einziges Mal gestellt hatte. Für sie stand völlig außer Zweifel, wie es zu dem Feuer gekommen war. »Es gibt Hinweise«, antwortete sie ausweichend. »Vermutlich haben Nachbarn etwas gesehen.«

»Ich bete für die armen Seelen. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, so lasst es mich wissen.«

»Das könnt Ihr in der Tat«, meldete sich nun Veit zu Wort.

»Und wer seid Ihr?«, fragte der Kirchenmann überrascht.

»Das ist mein Sohn, Veit Goldmann. Womöglich habt Ihr den Namen schon einmal gehört.«

»Das goldmannsche Kontor?«

»Richtig.«

»Wer hätte nicht davon gehört. Es ist erstaunlich, mit welchem Geschick Ihr die Geschäfte führt und zu welcher Blüte Ihr das Kontor geführt habt, nach allem, was einem so zu Ohren kommt.«

»Danke«, gab Veit schlicht zurück.

»Und was ist nun Euer Begehr?«

»Wir möchten zu den Männern des Königs.«

»Darf ich fragen, aus welchem Grund?«

»Sie stehen im Verdacht, für den Brand und ebenso für den Überfall auf unser Haus verantwortlich zu sein.«

Der Diakon legte den Kopf schief und seufzte. »Beim Herrn, heute hat es schon viele Anschuldigungen gegen die beiden von Eurer Seite gegeben. Aber Ihr könnt sie doch nicht für alles verantwortlich machen. Außerdem«, er sah Veit fragend an, »von was für einem Überfall sprecht Ihr?«

Veit berichtete dem Diakon, was sich zugetragen hatte, nachdem er selbst und ein Großteil der Stadtbüttel zu dem brennenden Hospital geeilt waren. Auch dass Johannes entführt worden war, ließ er nicht unerwähnt.

Der Diakon war schockiert.

»Einer der Büttel, die im Haus waren, hat überlebt«, log Veit. »Er hat die Männer gesehen und wird sie wiedererkennen.«

Die Miene des Diakons verzog sich. »Beim Herrn, ich kann und will nicht glauben, dass es wirklich die Männer des Königs waren. Doch wenn Ihr wirklich recht haben solltet und sie eine derart scheußliche Tat zu verantworten haben, werde ich sie sogleich in den Kerker werfen und dem König eine Nachricht zukommen lassen. Schon wieder«, fügte er noch hinzu.

Er sah die Büttel an, die Madlen und Veit herbegleitet hatten. Dann rief er noch acht eigene Wachleute herbei. »Folgt mir«, befahl er. »Folgt mir alle. Wir werden zu diesen Männern gehen und ihnen vorhalten, was ihnen zur Last gelegt wird.«

Dann ging er an den Wachmännern vorbei, die eine Gasse bildeten, und bedeutete Madlen und Veit, sich ihm anzuschließen. Festen Schrittes führte der Diakon die Gruppe an. Wie eine Prozession schritten sie angeführt von dem Diakon über die Wege durch den bischöflichen Garten. Erst als sie zu den Nebengebäuden des bischöflichen Palasts kamen, in denen Gäste, in diesem Fall die Männer des Königs, untergebracht wurden, blieb er stehen.

»Klopft an und begehrt Einlass«, wies der Diakon einen seiner Leute an, der sogleich an seinem Dienstherrn vorbeitrat und heftig gegen die Tür klopfte.

»Der Diakon des Bischofs begehrt Euch zu sprechen. Öffnet sogleich!« Es tat sich nichts, sodass der Mann erneut klopfte und rief.

»Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte Madlen unruhig. »Womöglich haben sie Johannes dort drinnen und versuchen nun, mit ihm zu fliehen.«

Der Diakon sah sie erschrocken an. »Vier von Euch zur Rückseite des Gebäudes, eilt Euch!«, befahl er den Wachen, die sich augenblicklich in Bewegung setzten.

Dann war ein Geräusch an der Tür zu vernehmen, und im nächsten Moment erschien der Mann im Türrahmen, dessen Gesicht sich Madlen eingebrannt hatte.

»Was soll denn der Lärm mitten in der Nacht?«, murmelte er.

»Wir müssen mit Euch sprechen, sogleich!«, forderte der Diakon.

»Wenn’s denn sein muss«, gab der Mann grummelnd zurück. »Also tretet ein.« Er gab den Eingang frei.

Madlen machte einen schnellen Schritt an die Seite des Diakons und wagte es, den Kirchenmann am Arm zurückzuhalten. »Habt Ihr das gerochen, gerade eben, als er die Tür öffnete?«

»Was meint Ihr?« Der Diakon zog die Stirn in Falten.

»Rauch«, erwiderte Madlen knapp.

Der Diakon hob die Nase und schnupperte. »Beim Herrn, Ihr habt recht«, stellte er dann leise fest.

»Kommt Ihr jetzt?«, fragte der Wachmann des Königs ungehalten. »Oder soll ich hier den Rest der Nacht stehen und die Tür aufhalten?«

Madlen und der Diakon tauschten einen Blick, der der Heilerin Zuversicht gab. Endlich hatte sie bei ihm Misstrauen gegenüber den Männern erwecken können. Endlich.

Sie traten ein und sahen sich in dem schwachen Licht, das eine einzelne Talgleuchte auf dem Tisch spendete, um.

»Ihr seid nicht gerade ordentliche Gäste«, erboste sich der Diakon. »Sonst sieht es hier nicht so aus.«

Der Kollege des Wachmanns war aus der angrenzenden Kammer getreten und kratzte sich müde seine Kehrseite. »Was hat das denn zu bedeuten?«

»Es werden schwere Anschuldigungen gegen Euch erhoben«, kam der Diakon sofort zur Sache.

»Ach ja?« Es klang gelangweilt.

»Wo wart Ihr in den frühen Abendstunden?«, fragte der Diakon in Erinnerung daran, zu welcher Zeit er in etwa die Nachricht erhalten hatte, dass das Hospital in Flammen stünde.

»Hier. Wir waren fast den ganzen Tag hier. Weshalb?«

»Also wart Ihr nicht in der Nähe des Hospitals der von Beyenburgs, als dieses Feuer fing?«

»Euer Hospital ist abgebrannt?« Er warf Madlen einen arroganten Blick zu, bevor er sich wieder an den Diakon wandte. »Nein, davon wussten wir nichts.«

Der Diakon sah Madlen kurz an. Beide wussten, was sie soeben gerochen hatten. Und auch hier im Raum hing noch ein schwacher Rauchgeruch.

»Und später gab es einen Überfall im Hause der Familie Goldmann, wo der Sohn des Medicus von Beyenburg lebt. Wart Ihr dort auch nicht in der Nähe?«

»Selbstverständlich nicht«, gab er gleichgültig von sich.

»Nun, das erstaunt. Denn es gibt einen Zeugen, der Euch dort gesehen haben will. Wir werden ihn herkommen lassen. Und wenn er Euch tatsächlich wiedererkennen sollte, dann landet Ihr im Kerker, Männer des Königs oder nicht.«

»Was für einen Zeugen?« Der Wachmann tauschte einen Blick mit seinem Kollegen.

»Ein Büttel des Stadtvogts und damit ein überaus guter Zeuge«, klärte der Diakon ihn auf.

»Das kann nicht sein«, entgegnete der Wachmann des Königs barsch.

»Weshalb sollte das nicht sein können?«

Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Weil Ihr denkt, dass alle tot sind, nicht wahr?«, fragte nun Veit und trat vor.

Der Wachmann sagte nichts.

Veits Blick wanderte an dem Mann herab. Als er bemerkte, dass an dessen Hemd ein Stück ausgerissen war, wies er den Diakon darauf hin. »Und dieses Stück Stoff, das dort fehlt, mag ebenfalls die schändliche Tat belegen. Unsere Haushälterin hielt es in ihren toten Händen, als wir sie fanden.«

Wieder tauschten die Männer einen Blick, diesmal reagierte der andere, der seinem Kumpan bisher das Reden überlassen hatte, als Erster. Grob stieß er den Diakon zur Seite, um an ihm vorbei zum Hinterausgang zu gelangen. An den Wachen des Bischofs vorbeizukommen, die die gesamte Eingangstür ausfüllten und sich zum Teil auch im Raum befanden, war aussichtslos.

Sofort eilten einige Männer des Bischofs und des Vogts hinter ihm her. Der andere Wachmann des Königs schnauzte und schlug wild auf die Bischofsgetreuen ein, die nun ihrerseits versuchten, seiner habhaft zu werden. Ein Poltern am Hinterausgang war zu hören. Kurz darauf traten die vier Männer, die der Diakon vor dem Begehen des Hauses zur Rückseite geschickt hatte, mit dem sich heftig wehrenden Wachmann des Königs in ihrer Mitte in den Raum.

»Da seid Ihr ja wieder«, stellte der Diakon zynisch fest, der nach dem kräftigen Stoß einen Sturz gerade noch abgefangen hatte. »Da Ihr es eben so eilig hattet, sollten wir unsere Unterhaltung wohl woanders fortführen, nämlich im Kerker.«

»Wir sind Männer des Königs«, protestierte der, der soeben die Flucht versucht hatte.

»Nach allem, was ich heute gehört habe, sehe ich in Euch vor allem Schurken und Verbrecher und kann nicht einmal erahnen, welches Entsetzen es dem König bereiten muss, dass Männer wie Ihr sich als seine Getreuen ausgeben und in seinem Namen derartiges Leid verursachen.« Er wandte sich an seine Wachen. »Schafft sie mir aus den Augen!«

»Bitte, Diakon, einen Moment.« Madlen trat vor. »Wo ist mein Sohn?«

Eben noch wütend und sich wehrend, überzog nun ein breites Grinsen das Gesicht des Mannes. »Habt Ihr Sehnsucht nach Eurem Kleinen, ja?«

Der Diakon nickte einem seiner Männer, die den Wachmann festhielten, zu. Dieser verstand sofort und gab dem Mann einen heftigen Hieb in den Magen, sodass dieser keuchend nach Luft schnappte.

»Wir sind Männer des Königs. Und als solche habt Ihr uns zu behandeln, bis Euch etwas anderes befohlen wird«, begehrte der andere nun auf.

Der Diakon wandte sich in seine Richtung, bedeutete nun einem anderen seiner Leute, ihm einen Schlag in den Leib zu geben. Dann noch einen. Der Diakon trat nah an ihn heran. »Ich verstehe Eure Bemerkung nicht. Was redet Ihr nur?«

Wieder ließ er einen seiner Männer zuschlagen. »Ich behandle Euch mit allem nötigen Respekt für Euren Dienstherrn und dessen Amt.«

Noch einmal schlug sein Mann zu, dieses Mal so hart, dass der andere sich krümmte und ein Gemisch aus Speichel und Blut aus seinem Mund zu Boden tropfte.

»Ihr könnt jeden hier im Raum fragen, wie zuvorkommend ich Euch behandelt habe.« Der Diakon drehte sich zu Madlen um. »Ist es nicht so, Medicus?«

»Das kann ich bestätigen«, erklärte Madlen und hob den Kopf. »Euer Umgang mit den Männern des Königs war überaus respektvoll und ihrer Stellung angemessen.«

Der Diakon nickte zufrieden und ging wieder zu dem anderen Wachmann, der zuvor immer das Wort geführt hatte, und stellte sich direkt vor ihn hin. »Da hört Ihr es. Ihr werdet hier sehr gut behandelt. Etwas anderes zu behaupten wären Lügen und Intrigen gegen die Getreuen des Bischofs, eines Verbündeten Eures Königs. Wie würde Euer Dienstherr es wohl finden, hätten wir alle hier abfällige Reden aus Eurem Munde über den König vernommen?« Er trat noch näher an den Mann heran, sodass seine Nase nun dicht vor dessen Gesicht war. »Medicus von Beyenburg fragte Euch soeben nach dem Verbleib ihres Sohnes. Überlegt Euch gut, ob Ihr bei Eurer Antwort bleiben wollt.«

»Ich weiß nicht, wo er ist.« Die Haltung des Mannes hatte sich verändert. Eben noch bärbeißig, geradezu trotzig und kampfbereit, schien er nun verstanden zu haben, dass der Diakon nicht länger bereit war, das bisher an den Tag gelegte Verhalten hinzunehmen.

»Ich weiß es wirklich nicht«, bekräftigte der Mann und senkte den Kopf. »Wir haben nur unsere Befehle ausgeführt«, fügte er fast kleinlaut hinzu.

»Halt dein verdammtes Maul!«, spie der andere nun aus, was ihm einen erneuten Schlag in die Magengrube von einem der Männer des Bischofs einbrachte.

»Womöglich waren wir im Haus der Goldmanns«, fuhr er fort, ohne auf das zu hören, was sein Kumpan hatte verlauten lassen. »Und hätten wir das Kind mitgenommen, was ich hiermit keinesfalls gestehe, so hätten wir es an den übergeben, in dessen Auftrag wir handelten.«

Der Diakon funkelte ihn wütend an. »Wir alle hier haben gehört, was Ihr sagtet. Nennt es Geständnis oder auch nicht, es macht keinen Unterschied. Ihr werdet Euch dafür verantworten müssen, für die Taten im Hause der Goldmanns ebenso wie für den Brand des Hospitals.«

Der Wachmann widersprach nicht, was dem Diakon Antwort genug war.

»Und so etwas nennt sich Mann des Königs.« Der Diakon schüttelte den Kopf. »Wer ist der Mann, dem Ihr das Kind übergeben habt?«

Der Angesprochene sah kurz hoch, blickte dann zu seinem Kumpan hinüber. Offenbar hatte er eine Entscheidung getroffen, denn er schüttelte den Kopf. »Ich werde ab jetzt nichts mehr sagen.«

»Womöglich könntet Ihr Eure Haut retten, würden wir das Kind finden und seiner Mutter zurückgeben«, versuchte der Diakon abermals, die Zunge des Mannes zu lösen.

Wieder sah dieser zu seinem Kumpan und schüttelte dann erneut den Kopf.

»Wie Ihr wollt. Bringt die beiden in den Kerker, wo sie hingehören«, befahl der Diakon. »Und dann lasst hier Ordnung schaffen. Ein Teil des Bischofspalastes, der aussieht, als hätten Schweine dort gehaust«, empörte er sich und machte auf der Hacke kehrt. »Bitte, Medicus, kommt mit mir. Ich möchte mich mit Euch besprechen, wie ich helfen kann, Euren Sohn zu finden.«

Madlen nickte ihm zu und sah Veit kurz an. Die beiden gingen mit dem Diakon hinaus. Keiner von ihnen sagte etwas, während sie dem Kirchenmann dann durch die Gänge des Bischofspalasts folgten und schließlich wieder den Raum erreichten, in dem der Diakon am Morgen Madlen und den Vogt empfangen hatte.

Hugo, der Diener, verbeugte sich und tat, als wäre es vollkommen normal, mitten in der Nacht Gäste zu empfangen. »Ich werde Euch sofort auftragen«, gab er höflich von sich.

Sowohl die Büttel des Vogts als auch die Männer des Bischofs waren nicht mit in den Raum gekommen. Der Diakon gab Hugo auf, ihnen ebenfalls Essen und Trinken bringen zu lassen, was der Diener sogleich versprach.

Hugo eilte hinaus und kam nur kurze Zeit danach mit einer Fleischplatte, einem Brett mit Brot, einem Krug und Bechern auf einem Tablett zurück. Er breitete alles auf dem Tisch aus, erkundigte sich, ob die Gäste noch einen Wunsch hätten, und machte dem Diakon sodann Meldung, dass die Männer des Vogts ebenso wie die des Palastes bereits speisten.

»Danke, Hugo. Das wäre dann alles. Schließ die Tür, damit wir uns ungestört besprechen können«, befahl der Diakon und griff sogleich zu seinem Becher, um einen kräftigen Schluck Würzwein zu nehmen. Geräuschvoll ließ er den Wein seine Kehle herunterlaufen und stellte den geleerten Becher schwungvoll auf den Tisch zurück. »Fürwahr, Medicus von Beyenburg, ich muss mich bei Euch entschuldigen. Hätte ich Euch schon heute Morgen geglaubt, wären die weiteren Verbrechen an Euch und den Euren womöglich nicht geschehen.«

Veit, der eben noch geglaubt hatte, keinen Bissen herunterzubekommen, griff sich nun ein Stück Fleisch und kaute genüsslich. Es tat gut, wieder etwas zwischen die Zähne zu bekommen. Müdigkeit, Trauer und Wut hatten in den letzten Stunden an seinem Körper gezehrt.

»Wie könnt Ihr uns bei der Suche nach Johannes helfen?«, fragte Madlen und ging nicht weiter auf die Entschuldigung des Diakons ein.

»Sobald es Tag wird, werde ich alle Männer, die ich im Palast entbehren kann, auf die Suche nach Eurem Sohn schicken«, erklärte der Diakon.

»Wenn ich Euch darum bitten darf, sendet einen Boten zum Erzbischof nach Köln und lasst diesen wissen, was geschehen ist. Ich selbst werde einen Brief schreiben und dem Boten mitgeben.«

»Weshalb, denkt Ihr, sollte sich der Erzbischof von Köln für Eure Sorgen und Nöte interessieren?«

»Mein erster Mann Johannes, Veits Vater«, sie deutete auf ihren Sohn, »stand viele Jahre als Advocatus im Dienste des Erzbischofs. Er ist uns verbunden. Und darüber hinaus ist er der Großonkel des Jungen, den wir suchen.«

»Was sagt Ihr da?«

»Es ist die Wahrheit. Ich habe Johannes nicht das Leben geschenkt, lediglich seiner Mutter bei der Entbindung geholfen. Der Vater des Jungen war der Neffe des Erzbischofs. Sowohl Jonata als auch Martin, Johannes’ leibliche Eltern, sind tot. Seither ziehen mein Gatte und ich ihn auf.«

»Ihr überrascht mich mit jedem Wort«, erwiderte der Diakon. »Dann ist es wahrlich ein kluger Gedanke, den Erzbischof zu benachrichtigen. Ich werde unseren besten Reiter entsenden.«

»Habt Dank. Darf ich um ein Pergament und eine Feder bitten?«

»Gewiss.« Sofort stand der Diakon auf und verließ den Raum. Als er wiederkam, trug er die Schreibutensilien bei sich und legte sie vor Madlen hin, die gleich zu schreiben begann.

Als sie fertig war, versah der Diakon die Schriftrolle mit dem bischöflichen Siegel. »Ich komme gleich wieder. Der Bote soll sich trotz der späten Stunde sogleich auf den Weg nach Köln machen«, erklärte der Diakon.

Madlen und Veit dankten ihm, bevor er hinausging.

»Auch wenn mir nicht danach sein sollte, habe ich einen solchen Hunger, dass ich kaum an mich halten kann«, sagte Veit, gleichsam um Verständnis bittend, und schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund.

»Es ist gut, dass du isst. Du wirst deine Kräfte brauchen.« Madlen legte die Hände vors Gesicht und rieb sich die müden Augen. »Ich frage mich die ganze Zeit, wer der Mann ist, in dessen Gewalt Johannes sich jetzt befindet.«

Veit griff ihre Hand. »Wir werden ihn finden, Mutter. Du solltest ebenfalls etwas essen, damit du bei Kräften bleibst.«

Madlen nickte, griff nach dem Würzwein, trank einen Schluck und nahm sich schließlich auch ein Stück Fleisch.

Als der Diakon zurückkam, fühlte sie sich tatsächlich etwas besser. Mit dem Essen hatte sich jedoch eine solche Müdigkeit in ihrem Körper ausgebreitet, dass sie glaubte, kaum mehr die Augen aufhalten zu können.

»Gibt es eine Kammer, in die meine Mutter sich für eine Weile zurückziehen kann? Hier im Palast wäre es sicherer als irgendwo anders.«

»Es geht schon«, wiegelte Madlen ab.

»Euer Sohn hat recht«, entgegnete der Diakon. »Gönnt Euch etwas Schlaf. Ich werde den Stadtvogt bitten, in den Palast zu kommen, um mit ihm das weitere Vorgehen zu besprechen. Wir werden unsere Kräfte bündeln, Medicus von Beyenburg. Und ich bin zuversichtlich, dass wir Euren Sohn alsbald finden werden.«

»Habt Dank, Diakon.« Dann sah sie Veit kurz an. »Wahrscheinlich wäre es wirklich besser, ein wenig zu schlafen.«

»Dann kommt bitte.« Der Diakon stand auf und rief nach seinem Diener, der sogleich die Tür öffnete. »Hugo, bring Medicus von Beyenburg zu der Kammer, die direkt neben meiner liegt.« Er wandte sich wieder an Madlen. »Ich kann nicht ungeschehen machen, dass ich Euch nicht glaubte oder zumindest Zweifel hatte nach allem, was Ihr über die Männer des Königs behauptet habt. Doch nun, da ich fest davon überzeugt bin, dass alles, was Ihr sagtet, der Wahrheit entspricht, stehe ich in Eurer Schuld und werde alles tun, um Euch zu helfen.«

»Ich danke Euch, Diakon. Ihr seid ein aufrechter, gütiger Mann. Möge der Herr Euch schützen.«

»Und möge er Euren Sohn sicher in Euren Schoß zurückführen.«

Veit begleitete seine Mutter noch in die Kammer, in der sie versuchen sollte, etwas Schlaf zu bekommen. Als er ging, hatten vor der Tür bereits zwei bischöfliche Wachen Posten bezogen, um für ihren Schutz zu sorgen. Außerdem kamen ihm auf dem Gang vier Büttel des Vogts entgegen, die ebenfalls auf das Wohl seiner Mutter achtgeben sollten.

Die restlichen Stadtbüttel hatten Veit begleitet, als er zurück zum Hause der Goldmanns ging. Zu seiner Überraschung erwartete ihn dort niemand Geringeres als der Stadtvogt. 

Veit seufzte leise, hatte er doch gehofft, ebenfalls eine Weile die Augen schließen zu können. Doch so bat er den hohen Amtsträger in die Stube, um ihm alles zu berichten, was sich zugetragen hatte.

Als der Vogt eine halbe Stunde später wieder ging, machte er sich trotz der späten Stunde auf den direkten Weg zum Bischofspalast. Veit war erleichtert. Wenn die höchsten Würdenträger der Stadt ihre Kräfte bündelten und es nichts Wichtigeres gab, als Johannes zu finden, würde sich alsbald der Erfolg einstellen und er seinen kleinen Bruder wieder in die Arme schließen können. Das bange Gefühl, dass auch etwas schiefgehen könnte, wollte Veit nicht zulassen.





7. KAPITEL

Madlen blinzelte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, wo sie sich befand. Als es ihr bewusst wurde, stand sie rasch auf und zog die Decken gerade. Es war ihr unmöglich zu sagen, wie lange sie geschlafen hatte. War sie nur kurz weggenickt oder waren bereits Stunden vergangen? Kurz tastete sie nach dem Stein, den sie unter ihren Röcken verborgen hatte. Er war noch da. Obwohl sie sich in diesem Augenblick fragte, ob der Stein nach allem, was sich gestern ereignet hatte, überhaupt noch von Bedeutung war.

Dann ging sie zur Tür, öffnete sie und machte sogleich einen Schritt rückwärts. Zwei Männer des Bischofs waren so vor der Tür postiert, dass kein Durchkommen war. Wurde sie etwa hier festgehalten? Als die Männer sogleich beiseitetraten, als sie Madlen bemerkten, zerstreuten sich ihre Bedenken.

»Medicus von Beyenburg, konntet Ihr etwas Ruhe finden?«, erkundigte sich einer von ihnen.

»Es geht mir besser. Danke.« Sie trat auf den Korridor, und sofort postierten sich die sechs Männer, die auf sie gewartet hatten, um sie herum, als müssten sie eine Schutzmauer um Madlen bilden.

»Ich würde gern kurz mit dem Diakon sprechen«, verkündete sie.

»Der Diakon hat Besuch vom Stadtvogt, gewiss in der Euch betreffenden Angelegenheit«, sagte ein Mann des Bischofs. »Wenn ich vorausgehen darf? In den Gängen des Palasts kann man sich leicht verlaufen, wenn man sich nicht auskennt.«

»Gewiss«, erwiderte Madlen und ging hinter ihm her, als er sich in Bewegung setzte.

Die anderen fünf Männer folgten ihr auf dem Fuß.

Sie passierten mehrere Gänge, von denen Madlen sich tatsächlich nicht mehr erinnerte, sie auf dem Weg hierher gegangen zu sein. Erneut flackerte Misstrauen in ihr auf. Konnte sie den Männern trauen? Wurde sie wirklich zum Diakon gebracht oder womöglich zu dem Auftraggeber der Königsgetreuen, die Johannes entführt hatten? Waren die Männer des Palasts am Ende Mitverschwörer? Oder selbst der Diakon? Sie atmete erleichtert aus, als sie meinte, den nächsten Gang, in den sie geführt wurde, wiederzuerkennen. Ja, jetzt war sie sicher, dass sie direkt zu dem Zimmer geführt wurde, in dem der Diakon sie schon mehrmals empfangen hatte. Sie schüttelte über ihre eigenen wirren Gedanken den Kopf. Gewiss hatte man ihr übel mitgespielt. Doch hinter jeder Wand einen Hinterhalt zu vermuten, machte nichts besser und würde sie am Ende nur gegen jeden aufbringen, der ihr womöglich helfend und freundschaftlich verbunden war.

»Medicus von Beyenburg«, sagte der Stadtvogt erfreut, nachdem der Wachmann für Madlen geklopft hatte und sie vom Diakon hereingebeten worden war.

»Ihr seht besser aus«, begrüßte nun auch der Kirchenmann sie.

»Habt Dank.« Sie setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Gibt es schon etwas Neues von meinem Sohn?«

Der Diakon machte eine hilflose Geste mit den Händen. »Zu unserem Bedauern noch nicht. Doch wir werden ihn finden, und wenn wir jeden Stein in Worms umdrehen.«

Die Worte des Diakons ließen vor Madlens innerem Auge das Bild eines Grabes aufsteigen, in das Johannes gelegt und das mit einem Stein beschwert worden war. Sie schob den Gedanken sofort beiseite.

»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Madlen.

Die beiden Männer tauschten einen Blick, ohne dass ihnen jedoch etwas einzufallen schien.

»Würdet Ihr Euch bitte kurz umdrehen?«, bat sie dann.

Die Männer sahen sich überrascht an, drehten sich dann aber folgsam in die andere Richtung.

Madlen hob ihre Röcke und kramte den Stein hervor, den sie vor die beiden auf den Tisch legte. »Der Verwundete gab dies, bevor er starb, meinem Gatten.«

Der Vogt griff nach dem Stein, besah sich das Symbol und reichte ihn dann an den Diakon weiter. »Gewiss hängt der Stein mit einer Botschaft zusammen«, meinte der Vogt. »Was genau wisst Ihr darüber, Medicus von Beyenburg?«

»Nichts. Der Verwundete sprach mit meinem Gatten, nicht mit mir. Das sagte ich den Wachen lediglich, um etwas über Franz zu erfahren.«

»Nun, gewiss wird Euer Gatte Euch gegenüber sagen, was der Mann ihm anvertraute«, meinte der Vogt. »Das wäre gewiss der einfachste Weg, hinter das Geheimnis zu kommen. Womöglich solltet Ihr zu Eurem Gatten gehen, auf dass er es Euch anvertrauen kann«, schlug der Vogt vor.

»Franz’ Kiefer ist gebrochen. Er kann derzeit nicht sprechen.«

»Aber Ihr seid Euch über die Maßen vertraut«, beharrte der Stadtvogt. »Oder er mag Euch aufschreiben, was die letzten Worte des Verwundeten waren.«

»Ist das ein Schriftzeichen?«, fragte nun der Diakon.

Madlen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was es bedeuten soll. Ich habe so ein Zeichen nie zuvor gesehen. Und ich möchte Franz zum jetzigen Zeitpunkt nicht befragen. Sein Zustand ist kritisch, und eine weitere Anstrengung könnte sein Todesurteil bedeuten.«

Der Diakon drehte den Stein in seinen Händen. »Und dafür waren die Männer des Königs bereit zu töten?«

»Offenbar.«

»Eigenartig. Je länger ich es betrachte, desto mehr glaube ich, das Zeichen schon einmal gesehen zu haben.«

»Wirklich?« Unruhe stieg in Madlen auf und auch der Stadtvogt wurde hellhörig. Agathe hatte das Gleiche gesagt, jedoch nicht gewusst, wo sie es schon einmal wahrgenommen hatte. »Bitte, Diakon, denkt nach! Womöglich kommen wir dann dahinter, weshalb es den Männern so wichtig ist.«

»Ich überlege ja«, murmelte er und drehte den Stein hierbei immer weiter. »Doch es will mir nicht einfallen.«

»War es hier in Worms oder an einem anderen Ort?«, versuchte der Stadtvogt der Erinnerung des Diakons auf die Sprünge zu helfen.

Wieder und wieder drehte der Diakon den Stein. »Es war größer, als es hier auf dem Stein abgebildet ist. Und nicht auf Stein, sondern auf Holz, glaube ich. Ja, ich denke, es war in Holz gebrannt.«

»In Holz gebrannt?« Madlen ging in Gedanken die Gewerbe der Stadt durch. Die Fassschläger kennzeichneten ihre Fässer mit Brandzeichen. Sie teilte den Gedanken den beiden anderen mit.

»Ja, das könnte sein«, sagte der Diakon grübelnd. »Obwohl ich nicht wüsste, bei welchem Fassschläger ich es gesehen haben sollte.«

»Es gibt doch Weinfässer im bischöflichen Keller, nicht wahr?«

»Das stimmt«, gab der Diakon Madlen recht.

»Womöglich ist es das«, zeigte sich nun auch der Stadtvogt begeistert. »Es könnte auf etwas hinweisen, das in einem bestimmten Fass versteckt ist.«

Die drei schoben fast gleichzeitig ihre Stühle zurück und standen auf. Unruhe hatte sie gepackt.

Der Diakon, der den Stein als Letzter in Händen gehalten hatte, gab ihn Madlen zurück. »Hier«, sagte er. »Mir ist lieber, Ihr behaltet ihn bei Euch, bis wir wissen, was es damit auf sich hat.«

Madlen nahm den Stein und behielt ihn in der Hand, damit sie das Zeichen, falls sie an den Weinfässern verschiedene Symbole fanden, mit diesem vergleichen konnten.

Die Wachmänner nahmen Haltung an, als die Tür geöffnet wurde und die drei auf den Flur traten. Sofort schlossen sie sich der kleinen Gruppe an, die nun vom Diakon in den Weinkeller geführt wurde. Unten angekommen, standen sie vor einer verschlossenen Gittertür, die ihnen den Zugang versperrte.

»Wo ist der Schlüsselmeister?«, begehrte der Diakon von einem der Wachleute zu erfahren.

»Ich hole ihn«, antwortete dieser sogleich und eilte, ohne noch eine Antwort des Diakons abzuwarten, nach oben.

Es dauerte nicht lange, da kam er zusammen mit einem rotgesichtigen und dickbäuchigen Mann, der einen großen Schlüsselbund bei sich trug, wieder herunter.

»Mein Diakon«, begrüßte der Schlüsselmeister japsend seinen Dienstherrn.

»Öffnet diese Tür und ebenso die dort hinten«, begehrte der Diakon, und der Schlüsselmeister tat sogleich, wie ihm geheißen.

Er ließ den Diakon und seine Begleiter eintreten und schob sich dann, so gut es ihm mit seinem Bauch möglich war, an diesen vorbei, um vor ihnen die andere den Zugang versperrende Gittertür zu erreichen. Hastig drehte er den Schlüssel herum und schaffte es gerade rechtzeitig, dass er den Diakon, als dieser mit seinem Gefolge ankam, sogleich hindurchtreten lassen konnte.

»Euer Weinkeller ist beeindruckend«, stellte Madlen fest und sah sich staunend um.

Im vorderen Teil waren Fässer normaler Größe übereinandergestapelt. Im hinteren Teil des Kellers jedoch lagerten solche, die etwa viermal so groß waren und damit Madlen um einiges überragten.

»Ich muss gestehen, schon lange nicht mehr hier unten gewesen zu sein«, sagte der Diakon.

»Kommt«, sagte der Stadtvogt an die Büttel und Wachen gewandt, die ihnen gefolgt waren. »Kommt herüber und helft uns.« Er nickte Madlen zu, um ihr zu bedeuten, dass sie den Stein zeigen möge.

Madlen stutzte, als sie unter den Männern nun auch Wolfgang erkannte, der an Franz’ Lagerstatt Wache gehalten hatte. Sie sah ihn fragend an, besann sich dann jedoch und zeigte den Stein auf der flachen Hand in die Runde. »Wir suchen ein solches Zeichen«, erklärte Madlen. »Womöglich wurde es auf eines der Fässer gebrannt. Wer es findet, sage den anderen sogleich Bescheid.«

Die Männer bedeuteten ihr, sie verstanden zu haben. Der Diakon selbst und auch der Stadtvogt legten Hand an die Fässer an, während Madlen an Wolfgang herantrat in banger Erwartung, welche Botschaft er ihr von Franz bringen würde.

»Eurem Gatten geht es besser«, sagte Wolfgang rasch, als er ihren Blick sah, und Madlen atmete erleichtert aus. »Der Koch hat ihm eine dünne Suppe aus Knochen ausgekocht«, erklärte er. »Und Euer Gatte hat einen gar erstaunlichen Appetit an den Tag gelegt. Er ist also auf dem Weg der Besserung. Als ich hörte, dass Ihr noch hier seid, wollte ich Euch das kurz sagen.«

Am liebsten hätte Madlen ihn bei dieser Mitteilung umarmt. »Ich danke Euch für diese frohe Botschaft«, sagte sie begeistert. Ein kleiner Teil der Last fiel von ihren Schultern.

»Ich werde sogleich wieder hinaufgehen«, kündigte Wolfgang an.

»Wer ist jetzt gerade bei meinem Gatten?«

»Sein Name ist Lorenz. Ein zuverlässiger Mann, der schon seit vielen Jahren im Dienst des Bischofs steht. Ihr könnt ganz unbesorgt sein.«

»Dann bitte ich Euch, gönnt Euch ein wenig Ruhe. Ihr seht aus, als würdet Ihr auf der Stelle einschlafen können.«

Wolfgang überlegte kurz. »Ja, das stimmt. Ich werde mich ausruhen gehen und Lorenz vorher Bescheid geben.« Sein Blick fiel auf den Stein in Madlens Hand. »Darf ich ihn mir einmal ansehen?«

»Gewiss.« Madlen gab ihm den Stein.

»Hm«, machte Wolfgang.

»Habt Ihr so ein Zeichen schon mal gesehen?«

Der Wachmann schüttelte den Kopf und gab ihr den Stein zurück. »Nein, ich fürchte, ich habe so etwas noch nie zu Gesicht bekommen. Ich kann Euch leider nicht helfen.«

Madlen zuckte mit den Schultern. »Wir werden schon herausfinden, was es bedeutet.«

»Dann gehe ich jetzt, Medicus von Beyenburg.«

»Habt Dank für alles, was Ihr für meinen Gatten und damit auch für mich getan habt.«

Der Wachmann nickte. »Das habe ich gerne getan. Gehabt Euch wohl, Medicus. Wir sehen uns später, wenn ich meinen Dienst bei Eurem Gatten wieder aufnehme.«

Madlen schenkte ihm ein Lächeln, dann ging er davon. Sie drehte sich zu den anderen um, die allesamt damit beschäftigt waren, Fass um Fass zu prüfen und nach dem geheimnisvollen Symbol abzusuchen.

Erneut stieg die Angst um Johannes auf. Nein! Sie wollte sich diesen Gedanken nicht hingeben. Solange der oder die Auftraggeber noch davon ausgingen, dass sie hatte, was sie wollten, würden sie ihm nichts tun. Doch sie musste schnellstens dahinterkommen, was das Zeichen zu bedeuten hatte, wollte sie ihren Johannes wohlbehalten wiederbekommen.

Fast eine Stunde dauerte es, jedes einzelne Fass zu überprüfen. Doch nicht auf einem fand sich das Symbol vom Stein oder auch nur ein annähernd ähnliches. Lediglich das Zeichen des Bischofspalasts, für den die Fässer seinerzeit gefertigt worden waren, befand sich auf jedem einzelnen und weiter nichts.

Der Diakon war das harte Arbeiten nicht gewohnt und am ganzen Körper verschwitzt, als sie schließlich das letzte Fass geprüft hatten. »Nichts«, gab er enttäuscht von sich. »Nicht einmal etwas Vergleichbares.«

»Bitte, Diakon, denkt nach. Wo könntet Ihr das Zeichen sonst noch gesehen haben?«, fragte Madlen.

Er überlegte, während die Wachmänner sich trollten und einer nach dem anderen den Weinkeller verließ.

»Was ist mit den Holzbalken an den Hausfassaden?«, hakte der Stadtvogt nach. »Viele haben Schriften und Prägungen. Könntet Ihr es dort gesehen haben?«

»Es ist möglich«, antwortete der Diakon.

»Könntet Ihr die Suche eine Weile ohne mich fortsetzen?«, bat Madlen. »Ich möchte kurz nach meinem Gatten sehen und dann auch zu den Meinen in das Haus meines Sohnes Veit«, erklärte Madlen. »Und«, sie schluckte schwer, »ich will zur Domgasse, um zu sehen, was vom Hospital übrig ist und wie es meinen Helfern ergangen ist.«

»Verzeiht mir, Medicus von Beyenburg. In der Aufregung um das Symbol habe ich vollends vergessen, welche Verluste Ihr am gestrigen Tag erlitten habt«, entschuldigte sich der Stadtvogt.

»Ich bin über die Maßen dankbar für Eure Hilfe«, sagte sie an beide gewandt. »Und ich bin überzeugt, dass die Bedeutung des Zeichens eine Rolle dabei spielen kann, Johannes aus der Gewalt dieser Kerle zu befreien.« Sie seufzte. »Doch was soll ich tun? Durch die Stadt irren, um die Bedeutung eines Symbols herauszufinden, während alles andere in Schutt und Asche liegt? Wäre es der Weg, Johannes zurückzubekommen, ich würde es tun. Doch ich bitte Euch, lasst Eure Männer ganz Worms nach meinem Sohn absuchen. Ich weiß nicht, was man von mir fordern wird, um Johannes unversehrt wiederzubekommen. Aber ich weiß, dass ich es erfüllen werde.«

Obwohl Madlen es nicht zulassen wollte, obsiegte in diesem Moment die Verzweiflung. Sie hatte sich in die Sache hineingesteigert, hatte gehofft, das Geheimnis um das Symbol zu lüften und hierdurch den Entführern auf die Spur zu kommen. Nun jedoch, da sie alle ihre Zeit im Weinkeller vertan hatten und nicht einen Schritt weitergekommen waren, schämte sie sich für ihre Dummheit und fürchtete, das Leben des Jungen unnötig gefährdet zu haben.

Sie wollte, so rasch es ging, in das Haus der Goldmanns zurückkehren. Denn wenn jemand eine Forderung an sie stellen würde, das war ihr klar, wäre er bestimmt nicht so dumm, sie im Bischofspalast aufzusuchen, selbst wenn er sicher wüsste, dass sie sich dort befand.

»Ihr habt recht«, stimmte der Diakon ihr zu. »Geht und versucht, Eure Angelegenheiten, soweit es Euch möglich ist, zu regeln. Sobald es auch nur den geringsten Hinweis darauf gibt, wo Euer Sohn sich aufhalten könnte, oder wir ihn gar ausfindig machen, erhaltet Ihr umgehend Botschaft.«

»Habt Dank, Diakon. Stadtvogt.« Sie knickste vor den beiden Männern und beeilte sich dann, zu Franz’ Kammer zu kommen, um kurz nach ihm zu sehen, bevor sie sich zum Haus der Familie Goldmann auf den Weg machte. Wieder wurde sie von Männern des Stadtvogts, es waren vier an der Zahl, auf Schritt und Tritt begleitet.

Sie klopfte, bevor sie die Kammer betrat, in der Franz sein Lager hatte. Eine Stimme aus dem Innern bat sie herein. Madlen öffnete die Tür und sah einen Mann am Lager Ihres Mannes stehen, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er trat einen Schritt zurück.

»Medicus von Beyenburg«, begrüßte er sie. Offenbar wusste er genau, wen er da vor sich hatte oder konnte es sich zumindest denken.

»Gott zum Gruße. Darf ich um Euren Namen bitten?«

»Mein Name ist Lorenz. Wolfgang bat mich, statt seiner hier Wache zu halten, damit er sich ein wenig ausruhen könnte.«

Madlen war erleichtert, als sie den Namen des Kollegen hörte, den ihr Wolfgang zuvor im Keller als denjenigen genannt hatte, auf den sie sich wie auf ihn selbst verlassen konnte.

»Wie geht es ihm?« Madlen trat näher an das Lager heran.

»Er ist gerade erst wieder eingeschlafen. Doch soweit ich es beurteilen kann, hat er zwar Schmerzen, aber keine, die er nicht auszuhalten vermag.«

»Das ist gut. Euer Kollege sagte, er hätte etwas Suppe gegessen.«

»Das stimmt.« Lorenz deutete auf die leere Schale, die auf dem kleinen Schränkchen neben dem Lager stand. »Und gerade eben noch eine weitere Schale. Er tut alles, um wieder zu Kräften zu kommen. Wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, wenngleich Ihr gewiss mehr Erfahrung im Umgang mit Kranken habt: Ich hatte auch schon so einige Verletzungen, und manches Mal sah es übel aus. Doch sobald ich wieder gegessen habe und mich ausschlafen konnte, war das Schlimmste überstanden. Euer Gatte ist ein kräftiger Kerl. Gebt ihm noch ein paar Tage, dann ist er wieder ganz der Alte.«

»Habt Dank für Eure Worte. Es ist schön, dass Ihr mir Mut zusprechen wollt.«

Der Wachmann nickte.

»Ich werde jetzt wieder gehen und später erneut herkommen. Sollte er in der Zwischenzeit wach werden, so sagt ihm bitte, dass ich hier war.«

»Das werde ich, Medicus von Beyenburg.«

»Ich danke Euch.« Damit ging Madlen hinaus und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss.

Wenigstens was Franz anging, ließen ihre Sorgen ein wenig nach. Lorenz hatte schon recht: Wenn ein Mann wieder aß und sich ansonsten ausruhen konnte, war er bereits auf dem Wege der Genesung. Einzig die Tatsache, dass die gebrochenen Rippen noch immer ein großes Risiko darstellten, machte Madlen zu schaffen. Es genügte eine einzige falsche Bewegung, und die gebrochenen Knochen bohrten sich in die Organe. Dann würde auch Madlen mit all ihrem Wissen, Kräutern und Pasten nichts mehr tun können und mitansehen müssen, wie ihr Franz von innen verblutete. Der Gedanke ließ sie schaudern. So rasch wie möglich passierte sie die Gänge und war froh, als sie nach draußen kam. Es war hell geworden und der Tag war bereits angebrochen. Madlen hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie hatte offenbar länger geschlafen, als sie geglaubt hatte. Es rührte sie, dass der Stadtvogt sich zu nachtschlafender Zeit im Palast eingefunden hatte, um seinerseits zur Befreiung ihres Sohnes beizutragen. Weder er noch der Diakon hatten ein Auge zugetan. Madlen hatte nie eine allzu hohe Meinung von Stadtoberen und Würdenträgern gehabt, meinte sie doch, dass diese die Sorgen und Nöte der einfachen Menschen nicht verstehen konnten oder wollten. Nun jedoch bat sie innerlich um Entschuldigung für dieses Denken. Beide hatten sich über viele Stunden keine Ruhe gegönnt, um ihr beizustehen und ihr bei der Suche nach Johannes zu helfen. Das würde sie den Männern niemals vergessen, so lange sie lebte.

Nachdem Madlen den Bischofspalast verlassen hatte, schlug sie den Weg zur Domgasse ein, um sich bei Tageslicht ein Bild von der Zerstörung zu machen. 

Sie hatte ein schlechtes Gewissen, in der Nacht einfach so gegangen zu sein, ohne sich noch darum zu kümmern, ob die Kranken, die von einem Moment auf den anderen auf der Gasse lagen, auch alle untergebracht worden waren.

Sie hatte keine Ahnung, wo sich die Helfer befanden, die zuvor im Gesindetrakt des Hospitals ihre Kammern gehabt hatten und nun ebenfalls keine Bleibe mehr hatten. Genauso wenig wie sie selbst, erkannte Madlen bitter, die sich aufgrund der sich überschlagenden Ereignisse bisher gar nicht wirklich bewusst geworden war, dass in der letzten Nacht alles, wirklich alles, was sie gehabt und sich zusammen mit Franz aufgebaut hatte, in Feuer, Ruß und Asche aufgegangen war.

In ihrem Wohnhaus hatte das Geld aus dem Verkauf des Hauses in Köln gesteckt, in dem sie zu Lebzeiten ihres ersten Mannes mit diesem gewohnt hatte. Außerdem hatten sie Franz’ gesamte Ersparnisse in den Kauf des Nachbarhauses gesteckt, wo noch bis gestern das Hospital untergebracht gewesen war. Die Erkenntnis, dass sie nichts mehr hatte als die schmutzigen Kleider, die sie am Leibe trug, traf sie wie ein Schlag.

Und mehr noch. Das Erbe ihrer Kinder Veit und Cecilia, alles, was sie an Werten von ihrem verstorbenen Vater hätten erhalten sollen, hatte in dem Haus gesteckt, auf dass sie es eines Tages ihr Eigen hätten nennen können. Nun gab es nichts mehr, was Madlen ihnen noch hätte geben können. Gewiss, Veit führte erfolgreich das Kontor und verwaltete damit schon heute sein Erbe. Aber Cecilia? Sie würde noch mindestens acht Jahre in Salerno bleiben und dort ihre Ausbildung zum Medicus und hoffentlich, so war Madlens Wunsch, mit dem Titel Magister abschließen.

Was jedoch, wenn es Madlen künftig nicht gelänge, das Studiengeld aufzubringen? Wo sollten Franz und sie leben? Wo die Kranken empfangen und versorgen, die ihre Hilfe brauchten?

Madlen blieb abrupt stehen, als sie das Haus erreichte, dessen schwarz verkohlte Balken wie gebrochene, verbrannte Knochen in den Himmel ragten. Ihre Füße hatten von selbst den Weg gefunden, ohne dass sie hätte sagen können, wie sie hierhergekommen war, so sehr war sie in Gedanken versunken.

Die vier Stadtbüttel postierten sich hinter ihr und folgten ihrem Blick, während sie mitten auf der Gasse stand und auf die Trümmer des Hospitals und ihres Lebens blickte.

»Da seid Ihr ja«, hörte sie eine Frauenstimme sagen.

Die Büttel bauten sich sofort auf, bereit, Madlen beizustehen, sollte die Frau, die nun auf sie zukam, keine guten Absichten haben.

»Adelhaid«, sagte Madlen freudlos und blickte dann wieder zu den verkohlten Überresten des Hauses.

Adelhaid stellte sich direkt neben Madlen und warf den Bütteln, die sie hierfür ein wenig abdrängen musste, einen bösen Blick zu. Bereitwillig traten die Männer des Vogts einen Schritt beiseite.

»Wir haben uns schon gefragt, wann Ihr herkommt.«

»Ich habe mich gar nicht richtig für Eure Hilfe in der letzten Nacht bedankt.«

»Doch, das habt Ihr. Und auch wenn nicht, wäre es nicht wichtig.« Adelhaid folgte Madlens Blick. »Ich habe noch nie ein so verheerendes Feuer erlebt. In all den Jahren nicht.«

»Hat jemand gesehen, wie es dazu gekommen ist?«, fragte Madlen, obwohl sie die Antwort zu wissen glaubte.

»Nein, nicht, soweit ich weiß.« Adelhaid deutete mit der Hand hinüber. »Von Eurem Wohnhaus sind noch ein paar wenige Mauern übrig. Womöglich könnt Ihr einige der Steine nutzen, um es wieder aufzubauen.«

Madlen ging nicht auf die Bemerkung ein. An einen Wiederaufbau konnte sie derzeit nicht einmal denken. Erst einmal musste sie Johannes zurückbekommen und Franz wieder gesund werden. Das war das Einzige, was ihr im Moment durch den Kopf ging.

»Wisst Ihr, wo meine Leute hin sind und wohin die Kranken gebracht wurden?«

»Die etwas Ansteckendes haben, sind in dem alten Haus am Ende der Gasse. Ganz so, wie Ihr wolltet. Und bei den anderen verhält es sich so, dass jeder hier in der Gasse und in der näheren Umgebung jemanden bei sich aufgenommen hat«, erklärte Adelhaid. »Doch lange kann es nicht so gehen. Wisst Ihr schon, wo Ihr die Menschen unterbringen werdet, bis das Hospital wieder aufgebaut ist?«

Madlen schüttelte den Kopf. »Nein. Und es wird mir auch nicht möglich sein.«

»Aber es ist doch Eure Pflicht, Euch darum zu kümmern.« Adelhaid schien empört.

Auch wenn Madlen wusste, dass die Frau im Grunde recht hatte, konnte sie dem Gedanken nicht einen Wimpernschlag folgen. Es war, als hätte sich alles gegen sie verschworen. Alles war seit gestern zerstört, nur weil Franz und sie einem verwundeten Menschen hatten helfen wollen.

»Wäre er doch nur auf der Gasse gestorben«, murmelte Madlen.

»Wie meinen?«, fragte Adelhaid nach, die Madlen nicht verstanden hatte.

»Ach, nichts.«

»Was habt Ihr jetzt vor?«

»Ich werde zunächst bei meinem Sohn unterkommen.« Madlen sah zu Adelhaid, die sie abwartend anblickte. »Und ich werde versuchen, eine Bleibe für die Kranken und meine Leute aufzutun. Aber das wird nicht einfach werden.«

»Einfach nicht. Doch wenn Ihr Euch bemüht, wird sich schon etwas finden. Schließlich seid Ihr eine wichtige Bürgerin«, stellte Adelhaid mit einem Blick auf die Büttel fest.

Die Bemerkung der Nachbarin klang ein wenig spöttisch. Oder war es Neid, der in ihren Worten mitschwang? Madlen wusste es nicht, war in diesem Moment aber auch nicht bereit, es herauszufinden.

»Ich werde jetzt gehen«, kündigte Madlen an.

»Und wir erhalten dann baldmöglichst Bescheid, wohin wir unsere Gäste«, Adelhaid betonte das Wort, »bringen sollen?«

»Ja. Sobald ich etwas gefunden habe.«

»Lasst Euch nicht gar zu viel Zeit damit«, rief Adelhaid ihr noch nach, als Madlen sich bereits umgedreht hatte und, gefolgt von den Bütteln, davonging.

Eigentlich hatte Madlen vorgehabt, mit ihren Helfern zu sprechen, sofern sie diese in den umliegenden Häusern hätte ausfindig machen können. Das kurze Gespräch mit Adelhaid hatte ihr jedoch vor Augen geführt, dass sie ebendiesem zum jetzigen Zeitpunkt nicht gewachsen war, sodass sie es richtiger fand, zu gehen und sich um ihre anderen Angelegenheiten zu kümmern, insbesondere die Rückkehr ihres Sohnes. Sie konnte nur hoffen, dass der Mann oder die Männer, die ihn hatten, ihr dazu die Gelegenheit geben würden.





8. KAPITEL

»Dem Herrn sei Dank, du bist da«, wurde Madlen von Veit begrüßt, als sie das Haus betrat.

Die Leiche vor der Tür war weggeschafft worden. Ebenso war die Unordnung, die durch die im Haus stattgefundenen Kämpfe verursacht worden war, nicht mehr zu sehen.

»Was ist geschehen?«, fragte Madlen, und sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Gab es eine Botschaft über Johannes?

»Agathe. Es ist Nachmittag, doch sie weigert sich, aufzustehen oder gar die Kammer zu verlassen. Sie hat das Essen, das wir ihr hinstellten, genauso abgelehnt wie das Trinken. Sie hat sich einfach nur die Decke über den Kopf gezogen und liegt nun so da.« Er seufzte. »Vorhin wurden Großmutters und Helenes Leichen abgeholt. Sie werden in geweihter Erde begraben. Aber Agathe …« Er schüttelte den Kopf. »Ich dringe einfach nicht zu ihr durch.«

»Ich werde gleich zu ihr gehen.«

»Gibt es schon etwas Neues von Johannes?«, wollte Veit wissen.

»Bisher nicht. Die Büttel suchen ebenso wie die Männer des Bischofs die ganze Stadt nach ihm ab.«

»Und du wurdest auch noch von niemandem angesprochen?«

»Nein. Doch ich war die meiste Zeit des Tages im Palast. Sollte jemand sich mir unbemerkt nähern wollen, um über Johannes’ Herausgabe zu verhandeln, wäre er wohl kaum dort vorstellig geworden.«

»Das ist wahr.«

»Und hier war gewiss auch niemand, sonst hättest du es mir gesagt, nicht wahr?«

»Nein, niemand.« Veit sah seine Mutter nachdenklich an. »Ich hatte gehofft, dass das alles ein Ende hätte, sobald die Männer des Königs dingfest gemacht worden sind.«

»Ich ebenso. Doch du hast gehört, wie sie erklärten, im Auftrag gehandelt zu haben. Der des Königs wird es wohl kaum gewesen sein, womöglich aber der eines seiner Gesandten oder Vertrauten.«

»Gibt es jemanden, an den du dabei denkst?«

Madlen schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Mir wäre gewiss der Bischof in den Sinn gekommen, schließlich steht er dem König sehr nahe. Doch er ist schon vor Wochen nach Pisa aufgebrochen, um dort diesem Irrsinn der doppelten Päpste ein Ende zu bereiten. Er kann es also nicht gewesen sein, wobei auch fraglich ist, ob es sich bei dem Auftraggeber überhaupt um jemanden in des Königs Nähe handelt.«

»Wenn nicht, weshalb sollten dann Männer des Königs seinen Befehlen Folge leisten?«

»Sie mögen Männer sein, die im Dienst des Königs stehen oder vielleicht einstmals standen. Doch wer weiß, für wen sie all das taten, was wir am gestrigen Tage miterleben mussten? Würde ein König oder dessen Vertraute wirklich so handeln?«

»Du denkst, sie treiben ein falsches Spiel?«

»Entweder das oder sie glauben, tatsächlich im Auftrag des Königs oder eines seiner Vertrauten und damit im Sinne des Königs gehandelt zu haben. Oder aber sie wissen ganz genau, dass dies nicht der Fall ist, und werden mit guter Münze für ihre Schandtaten bezahlt.«

»Doch was wollen sie dann von Johannes? Weshalb haben sie sich einen siebenjährigen Jungen geholt?«

»Ich bin sicher, dass der Stein, den Franz von dem Verwundeten bekommen hat, eine besondere Bedeutung hat. Ich weiß nur nicht, welche.« Sie blickte die Treppe hinauf. »Bitte gib den Bütteln etwas zu essen«, bat Madlen an Veit gewandt. »Sie weichen mir schon den ganzen Tag nicht von der Seite und können kaum die Zeit finden, zum Abort zu gehen. Ich werde derweil nach Agathe sehen. Hier im Haus wird mir nichts geschehen.«

Die Wachmänner tauschten Blicke, unschlüssig, ob sie das Angebot Madlens annehmen sollten. Schließlich siegten Hunger und Durst, und sie folgten Veit in die Küche, in der genau wie im Rest des Hauses die Spuren des dort stattgefundenen Kampfs inzwischen beseitigt worden waren.

Madlen ging die Stufen zur Kammer hinauf, in der Agathe sich befand, und drückte leise die Klinke herunter. Die Tante rührte sich nicht. Schlief sie? Oder wollte sie nur, dass dies angenommen wurde? 

Madlen ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Sie schob die Decke ein wenig herab, die Agathe sich über den Kopf gezogen hatte. Liebevoll strich sie der Tante einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Agathe, du solltest aufstehen und etwas essen und trinken«, sagte sie sanft.

Agathe reagierte nicht. Weder mit Ablehnung noch mit irgendeinem Wink, dass sie die Worte der Nichte überhaupt gehört hatte.

Madlen tätschelte Agathes Wange. »Komm, werde ein wenig wach. Es ist wichtig, dass du etwas zu dir nimmst.« Sie wartete eine Weile, dann wiederholte sie die Worte.

»Ich möchte nicht«, kam dieses Mal eine kurze Antwort.

»Ich weiß.« Madlens Stimme blieb ruhig und entspannt. »Und dennoch ist es wichtig.«

»Bitte, Madlen, geh wieder. Ich möchte einfach nur hier liegen und schlafen.«

»Aber du schläfst ja nicht. Du bewegst die Bilder der Ereignisse in deinem Kopf und leidest.«

Agathe antwortete nicht.

»Und deshalb kann ich dich nicht einfach lassen«, fuhr Madlen monoton fort. Sie schob die Decke noch etwas weiter herab, worauf Agathe diese griff und wieder hochzog. »Auch wenn du mir zürnst, ich werde dich nicht lassen und auch nicht einfach wieder gehen«, stellte Madlen ruhig fest.

»Ich möchte allein sein.«

»Das verstehe ich gut. Und wenn du etwas gegessen und getrunken hast, werde ich gehen. Doch vorher nicht.«

»Jetzt reicht es mir aber«, gab die Tante plötzlich wütend zurück. »Ich will, dass du gehst. Ihr alle, lasst mich! Ich will nicht essen, ich will nicht trinken. Ich will niemanden sehen. Keinen von euch.« Agathe hatte die Worte so laut hervorgespien, dass die Tür geöffnet wurde und ein Büttel mit gehetztem Gesichtsausdruck hereinkam, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.

Die Erleichterung war ihm anzusehen, als Madlen ihm mit einem Kopfnicken bedeutete, dass es ihr gut ging. Der Büttel verließ rückwärts die Kammer und zog die Tür wieder zu.

»Du sorgst für Aufregung, Agathe. Aber so oder so, ich werde nicht gehen.«

»Habt ihr Johannes gefunden?«

»Nein, noch nicht. Doch das werden wir.«

Nun schob Agathe von sich aus die Decke weiter herunter und setzte sich ein wenig auf. »Ich bin wie starr vor Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte.«

»Ich ebenfalls«, gab Madlen zu. »Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie ich das alles ertragen soll. Es ist, als stehe ich neben mir und beobachte mich dabei, wie ich tue, was ich tue. Und doch schaffe ich es.«

»Du bist stärker als ich, Madlen. Stärker und jünger. Ich spüre, dass meine Zeit vorbei ist. Ich kann nicht mehr. Es war zu viel, was ich in meinem Leben ertragen musste. Das Maß an Demütigungen, Gewalt und Verbrechen, das sich über ein Leben hinweg füllt und das jeder von uns zu ertragen hat, ist voll. Ich kann nicht mehr, Madlen, ich kann einfach nicht mehr.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht und fing bitterlich zu weinen an.

Madlen beugte sich vor und nahm die Tante in den Arm.

»Ich will ja stark sein, ich will es und wollte es immer. Doch nun kann ich nicht mehr. Sie haben Elsbeth getötet. Einfach so. Elsbeth, die nie einem Menschen etwas Schlechtes wollte. Was hat sie während ihrer Ehe mit Peter nicht alles ertragen müssen! Ihr Sohn, du und die Kinder, ihr wart ihr ganzes Glück. Als dein Mann, ihr einziger Sohn, starb, da wollte sie nicht mehr weiterleben. Viele Tage und noch mehr Nächte haben wir zusammengesessen und darüber gesprochen. Sie war mir wie eine Schwester, Madlen, und jetzt ist sie tot. Sie ist tot, und nur der Herr allein weiß, ob wir den kleinen Johannes je wiedersehen werden.«

»So darfst du nicht sprechen. Johannes wird heimkommen. Schon bald, Agathe, glaub mir.« Madlen war, als beschwöre sie sich selbst mit diesen Worten. »Und sobald er zurück ist, möchte er wieder bei dir sein. Er liebt dich, Agathe, das weißt du. Und er braucht dich. Er braucht dich ebenso wie Franz und mich. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« Madlen hatte sich wieder gerade hingesetzt, die Schultern der Tante umfasst und sah ihr nun in die Augen.

»Kannst du mich nicht einfach hier liegen lassen, bis der Tod mich holen kommt?« Agathe seufzte schwer.

»Nein, das kann ich nicht.« Madlen erhob sich und schlug die Decke beiseite. »Und deshalb wirst du jetzt aufstehen, deine Haare richten und mit mir nach unten kommen.«

Agathe zögerte noch einmal kurz, dann tat sie, wozu Madlen sie aufgefordert hatte. Sie ging hinüber zur Waschschale, fuhr mit den Händen in das Wasser und dann über ihr Gesicht. Sodann löste sie ihren Haarknoten und steckte ihn neu zurecht. Als sie eines der frischen Tücher von dem kleinen Tisch nahm und ihr Blick dabei auf das Holzregal an der gegenüberliegenden Wand fiel, durchfuhr es sie, und sie drehte sich abrupt zu Madlen um. »Jetzt weiß ich es.«

»Was weißt du?«

»Wo ich das Symbol schon einmal gesehen habe.«

»Was?« Madlen, die bereits an der Tür auf die Tante wartete, machte ein paar rasche Schritte zu ihr zurück und sah sie an. »Wo?«

»Im Dom.« Agathe hob die Hand. »Da gibt es solche hölzernen Schränke, über denen verschiedene Symbole sind. Und eines davon sieht genauso aus wie das auf dem Stein. Ja, ich bin ganz sicher.«

Madlen sah Agathe noch kurz an, dann lief sie zur Tür, öffnete diese und stürmte die Stufen hinunter. Agathe folgte ihr, so rasch sie konnte.

Veit kam sofort herbei, als er das Poltern der schnellen Schritte auf der Treppe vernahm. »Was ist geschehen?«

»Agathe weiß, wo sie das Zeichen schon mal gesehen hat«, sagte Madlen laut und bereute es im nächsten Augenblick, als die Wachmänner, ebenfalls durch den Krach auf der Treppe alarmiert, hinzukamen.

»Wo?«

Madlen zögerte. Ein Gefühl mahnte sie zur Vorsicht. Sie sah die Büttel einen nach dem anderen an. War einer unter ihnen ein Verräter? Oder spielte ihr der Verstand inzwischen Streiche, sodass sie immer und überall Verrat witterte?

Veit folgte dem Blick seiner Mutter. »Was ist?«

»Nichts«, entgegnete Madlen rasch. »Ich muss noch einmal weg, doch ich würde gern allein gehen«, sagte sie in die Runde.

»Wir haben den strikten Befehl, Euch keinen Moment aus den Augen zu lassen, Medicus«, wandte einer der Stadtbüttel ein.

»Ich werde meine Nichte begleiten.« Agathe trat an Madlens Seite. »Wir müssen etwas erledigen. Es geht um ein Frauenleiden«, fügte Agathe hinzu.

Die Büttel tauschten Blicke. »Ich bedauere«, sagte dann einer von ihnen. »Wir haben unsere Befehle.«

Agathe sah kurz zu Madlen und wieder zu dem Büttel. »Nun, dann begleitet Ihr uns eben.« Sie machte ein paar Schritte vor, fasste sich ganz plötzlich ans Herz und krümmte sich. »Wasser!«, jammerte Agathe laut. »Holt mir Wasser.«

Sofort machte einer der Büttel kehrt und rannte in die Küche zurück.

»Und meine Kräuter, sie sind in meiner Kammer. Beeilt Euch!«

Die Büttel tauschten einen Blick, dann lief einer von ihnen die Treppe hinauf.

»Nein, ich habe sie im Esszimmer. Bitte, bitte«, flehte Agathe, »so helft mir doch.«

»Seht im Esszimmer nach, schnell!«, forderte Madlen den dritten Büttel auf. Sie fasste die Tante unter. »Sie braucht frische Luft«, sagte Madlen beschwörend. »Öffnet die Tür! Rasch!«

Einer der Büttel beeilte sich, die Forderung zu erfüllen, und Madlen führte Agathe hinaus. Der erste kam mit dem Wasser herbei und reichte Madlen den Becher, die ihn an Agathes Mund führte.

»Ich kann die Kräuter nicht finden«, rief der Büttel von oben herunter.

»Sucht weiter!«, befahl nun Veit. »Es ist ein kleines Säckchen. Wir müssen es finden. Ihr«, bedeutete er einem Wachmann, »seht dort drüben nach. Sie lässt es immer überall liegen. Ihr«, er zeigte mit dem Finger auf einen anderen, »seht in der Stube nach. Eilt Euch, sie stirbt uns weg.« Er ging mit schnellen Schritten zu seiner Großtante und zur Mutter hinüber, schob sie noch weiter vor die Tür.

»Macht Platz!«, wies er die restlichen Männer an. »Lasst Sie doch atmen!« Er trat hinter Madlen und Agathe, schob sie noch ein Stück weiter nach draußen und zog dann blitzschnell die Tür ins Schloss, griff den Keil, der an der Seite lag und dazu diente, die Tür am Zufallen zu hindern, wenn sie Waren aus dem Kontor heraustrugen, und schob ihn unter die Tür. Mit der Schuhspitze trat er mehrfach dagegen, um ein allzu schnelles Wegschieben von innen zu erschweren.

»Lauft!«, rief Veit. »Sie werden nicht lange brauchen, um die Tür aufzubekommen und uns einzuholen.«

Madlen warf den Becher, den sie noch in der Hand hielt, achtlos zu Boden, dann liefen die drei los. So schnell ihre Beine sie trugen, liefen sie über die Gasse und bogen um die nächste Ecke, prüften kurz, ob die Büttel sie bereits verfolgten. Noch war niemand zu sehen.

»Wohin?«, fragte Veit gehetzt.

»Zum Dom«, gab Madlen knapp zurück.

»Dann kommt hier entlang.« Veit setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe, führte die Frauen im Laufschritt durch die Gassen der Stadt. Sie verließen die Sterngasse und liefen kreuz und quer durch viele kleine Gassen und Winkel, um ihre Verfolger abzuschütteln. Es ging an der St.-Paulus-Kirche vorbei durch die Zeughausgasse und über die alte Römerstraße in die Färbergasse. Von dort aus erreichten sie schnell den Marktplatz und bogen in die Domgasse ein.

Immer wieder drehten sie sich um, bis sie schließlich vor dem braunen Kirchenbau standen, der hoch in den Himmel ragte. Veit ging zur Tür und rüttelte daran. Sie war fest verschlossen.

»Kommt. Wir müssen zum Vikar. Seine Schwester lässt Kleider bei mir fertigen. Sie wird uns helfen«, sagte Agathe entschlossen und gab nun ihrerseits die Richtung vor.

Veit und Madlen folgten ihr, hielten sich jedoch im Hintergrund, als Agathe an der Tür klopfte und Gerhild zu sprechen wünschte.

Die Frauen wechselten ein paar Worte miteinander. Dann verschwand Gerhild im Innern des Hauses, kam einen Augenblick später mit einem Schlüsselbund in der Hand wieder heraus und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

»Ich helfe euch«, sagte sie mit einem Kopfnicken an Madlen und Veit gewandt, als sie an ihnen vorbeiging und sich mit festem Schritt dem Dom näherte. »Wenn man sich da drinnen nicht auskennt, sieht alles gleich aus.«

»Was hast du ihr gesagt?«, flüsterte Madlen ihrer Tante zu.

»Dass wir in den Dom müssen und sie keine Fragen stellen soll. Und dass es um das Leben eines Kindes geht. Sie hat gar nichts gefragt.«

Madlen nickte anerkennend. Es schien so einfach, Hilfe zu bekommen, wenn man sich an die richtigen Menschen wandte.

Gerhild öffnete die schwere Holztür des Doms, ließ die anderen eintreten, schloss von innen wieder ab und legte auch noch den Riegel vor. Dann entzündete sie an der Talgleuchte einige Kerzen, die sie den anderen in die Hände gab. »Wohin müsst ihr?«, fragte Gerhild.

»Ich zeige es euch«, antwortete Agathe und ging voran. Die anderen folgten ihr.

Veit sah sich immer mal wieder um und lauschte, ob zu hören war, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte, sollten ihnen die Wachleute doch auf die Spur gekommen sein. Doch seine Befürchtungen waren unnötig. Außer ihren eigenen Schritten, die auf dem Steinboden der Kirche widerhallten, war nichts zu hören.

»Dort vorn.« Agathe deutete mit dem ausgestreckten Arm. »Ich habe es während des Gottesdienstes gesehen.« Sie gingen weiter, bis Agathe stehen blieb und die Kerze hob, die ein flackerndes Licht auf die Holzschränke an der Wand warf. »Dort oben, seht ihr?«

Madlen ging noch näher heran, trat dann wieder einen Schritt zurück, um das Zeichen gut erkennen zu können. Agathe hatte recht. Es war das gleiche Symbol. Sie bückte sich hinunter, fasste unter ihre Röcke und holte den Stein hervor. Für alle gut sichtbar hielt sie ihn vor sich hin, damit auch die anderen das Symbol mit dem auf dem Stein vergleichen konnten. Ja, es bestand kein Zweifel. Sie hatten es gefunden.

»Was ist in diesen Schränken?«, fragte Madlen an Gerhild gewandt.

»Schriftrollen.«

»Können wir einen Blick hineinwerfen?«

»Die Schränke sind verschlossen. Die Schlüssel hierfür führe ich nicht bei mir. Sie sind in der Sakristei.«

Veit leuchtete mit der Kerze. »Seht doch! Ebendieser mit dem Symbol ist nicht verschlossen.« Er reckte sich ein wenig, um die Schranktür zu erreichen. Sofort ging diese quietschend auf. Veit hob abermals die Kerze.

»Geh nicht zu nah heran, damit du die Schriftrollen nicht anzündest«, mahnte Gerhild.

Veit zog die Kerze ein Stückchen zurück. Madlen sah sich nach einem Tritt oder etwas Ähnlichem um, damit sie besser an den Schrank herankäme. Sie entdeckte einen Hocker, der ein wenig abseits in einer Nische des Gangs stand, holte ihn herüber und stellte ihn vor den Schrank.

»Lass mich, Mutter«, bat Veit und stieg auf den Schemel. Das Dreibein knarrte unter Veits Gewicht, doch dieser fand eine stabile Position, ließ sich von Madlen die Kerze reichen und leuchtete in den Schrank. »Lauter Schriftrollen«, beschrieb er, was er sah. »Moment.« Er hielt die Kerze noch etwas höher, um besser sehen zu können, und griff dann mit der anderen Hand in das Schränkchen hinein. Veit zog eine hervor und reichte sie Madlen hinunter. »Alle anderen Schriftrollen sind ungeschützt. Nur diese hier unterscheidet sich von den anderen. Sie ist in Leder eingeschlagen.«

Madlens Puls beschleunigte sich. Befand sich in diesem Leder das, worauf der Sterbende im Hospital so dringend hatte hinweisen wollen?

Veit stieg von dem Schemel herab, und sie gingen mit der Schriftrolle zum Altar hinüber. Agathe nahm Madlen die Kerze ab, und sie und Gerhild leuchteten der Heilerin, als diese das kleine Bändchen um das Leder löste und dieses schließlich entrollte. Ein Pergament kam zum Vorschein, eines, das ein königliches Siegel trug.

»Tragen die anderen Schriften auch das Siegel des Königs?«, begehrte Madlen von Gerhild zu erfahren.

Diese zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich leider nicht. Ich habe die Schriftrollen noch nie angefasst, könnte sie auch nicht lesen.«

Veit und Madlen tauschten einen Blick. Ohne dass ein Wort notwendig gewesen wäre, ging Veit noch einmal zu dem Schränkchen hinüber, stieg auf den Schemel und holte weitere Schriftrollen hervor. Agathe half ihm, nahm sie ihm ab und trug sie ebenfalls zum Altar.

Madlen nahm eine nach der anderen in die Hand. Die Pergamente waren nur aufgerollt, manche mit einem Bändchen umwickelt, andere lose abgelegt. Kein einziges jedoch außer dem, das sie als Erstes entnommen hatten, war in Leder gehüllt oder trug ein königliches Siegel.

Madlen entrollte ein Pergament und überflog die Zeilen. Es war die Abschrift eines Textes aus der Heiligen Schrift. Sie griff die nächste Rolle und las darin. Dies war der Text eines Kirchenliedes mit mehreren Versen. Madlen las auch die anderen Schriften, die sich alle ähnelten und entweder Lieder für den Gottesdienst enthielten oder Abschriften gelehrter Männer.

Wie diese sortiert waren oder ob es überhaupt eine Art von Ordnung gab, um die Schriften bei Bedarf zu finden, erschloss sich Madlen nicht. Sie sah noch einmal zu den Schränken hinüber. Über allen waren Zeichen angebracht, die sich voneinander unterschieden. Womöglich bestand hierin eine gewisse Ordnung, überlegte sie.

»Ist sonst noch einer der Schränke unverschlossen?«, fragte Madlen ihren Sohn.

Veit ging noch mal hinüber, prüfte jede der Türen. »Nein. Alle anderen sind verschlossen.«

»Was denkt ihr?«, fragte Madlen nun an Agathe und Veit gewandt. Sie hielt die Schriftrolle mit dem Königssiegel in der Hand. »Geht es bei alldem um dieses Pergament?«

Veit kam wieder herüber, nahm ihr die Schriftrolle ab und besah sie sich genauer. »Sie wirkt nicht alt, hat vermutlich nicht lange hier gelegen. Oder aber sie wurde durch das Leder so gut geschützt, dass man ihr die Jahre nicht ansieht.« Er gab Madlen das Schriftstück zurück. »Was hast du jetzt vor?«

Madlen schien zu überlegen, sah von Veit zu Agathe und dann zu Gerhild. Sie biss auf ihre Unterlippe, blickte noch einmal zwischen den Anwesenden hin und her.

»Bitte verzeih, Gerhild. Du warst niemals hier und hast dies nicht gesehen.«

»Was nicht gesehen?«, fragte Gerhild und zuckte zusammen, als Madlen mit einem festen Druck das königliche Siegel zerbrach.

Veit schnappte nach Luft. »Mutter!«

»Mein Mann liegt halb tot auf dem Lager, und mein Sohn befindet sich in den Händen dieser Verbrecher. Ich will wissen, weshalb.« Sie entrollte das Pergament und las, während die anderen ängstliche Blicke tauschten und abwarteten, was Madlen ihnen zu berichten hatte. Die Heilerin schnappte nach Luft.

»Was steht dort?«, fragte Agathe.

Madlen rollte das Pergament langsam wieder zusammen und versuchte sich zu sammeln.

»Kann ich es lesen?«, fragte nun Veit.

»Das hier«, erwiderte Madlen, »ist ein Todesurteil. Es ist besser für euch, wenn ihr es nicht lest und somit ein jeder von euch beschwören kann, den Inhalt nicht zu kennen.«

»Ein Todesurteil gegen wen?«, fragte Agathe.

»Den König.«

»Der König hat sein eigenes Todesurteil unterschrieben?«, wunderte sich Veit.

»Nicht seines, nein. Und das Siegel stammt nicht von dem König, den wir alle meinen.«





9. KAPITEL

Sie hatten im Dom alle Pergamente wieder in den Schrank zurückgelegt, damit niemand merken würde, dass jemand dort gewesen war. Nur die Schriftrolle mit dem nun zerbrochenen königlichen Siegel hatte Madlen an sich genommen und hielt sie fest umklammert.

»Was hast du jetzt damit vor?«, fragte Veit, als sie auf dem Rückweg zum goldmannschen Haus waren.

»Ich weiß es nicht. Doch mir ist nun klar, warum es den Kerlen so wichtig war, dieses Schriftstück in die Hände zu bekommen.«

»Und du willst nicht, dass wir den genauen Inhalt kennen, nicht wahr?«

Madlen überlegte kurz. »Doch, ihr sollt es wissen. Ich wollte nur Gerhild nicht weiter in die Sache hineinziehen. Das bisschen, was sie mitbekommen hat, ist zu unerheblich, als dass sie dadurch in Schwierigkeiten geraten könnte. Und sie wird sich hüten, jemandem zu erzählen, dass wir mit ihrer Hilfe eine Schriftrolle aus dem Dom geholt haben.«

»Gerhild ist eine einfache, ehrliche Seele. Es ist besser, wenn sie nicht in all das hineingezogen wird«, pflichtete Agathe ihr bei.

Während sie weitergingen, berichtete Madlen den beiden, was in der Urkunde stand. Mit einer solchen Verschwörung hatte keiner von ihnen rechnen können. Entsprechend entsetzt zeigten sie sich und beschworen Madlen, die Urkunde sogleich dem Stadtvogt wie auch dem Diakon vorzulegen.

»Wenn ich das tue, habe ich nichts mehr, worüber ich mit den Entführern in Verhandlung treten könnte.«

»Das stimmt«, gab Veit ihr recht. »Doch wie willst du die Männer finden, um mit ihnen verhandeln zu können?«

Madlen zögerte. »Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, längst etwas von ihnen zu hören. Ich bete, dass ihr Schweigen nicht bedeutet, dass Johannes etwas zugestoßen ist.«

Agathe blickte die Nichte sorgenvoll an. »Was wirst du jetzt tun?«

»Ich muss diese Kerle dazu bewegen, sich bei mir zu melden«, überlegte Madlen laut.

»Und wie?«, fragte Veit.

Sie bogen um die nächste Hausecke und betraten die Sterngasse. Schon von Weitem sahen sie die Büttel vor dem Haus stehen, die sie erwarteten.

»Ich muss gleich noch einmal in den Bischofspalast«, kündigte Madlen an. »Doch zuvor werde ich die hier«, sie deutete auf die Schriftrolle, die sie unter ihrem Umhang verbarg, »gut verstecken.«

»Was willst du im Palast?« Veit konnte den Gedankengang seiner Mutter nicht nachvollziehen.

»Die Kerle, die Johannes in ihrer Gewalt haben, aufscheuchen«, erwiderte sie.

»Da seid Ihr ja, Medicus. Euretwegen haben wir eine Strafe zu erwarten«, redete einer der Büttel nun auf sie ein. »Was sollte das?«

»Ihr habt nur dann eine Strafe zu erwarten, wenn Ihr dem Vogt Meldung macht«, stellte Madlen klar. »Wenn es nach uns dreien geht, wart Ihr die ganze Zeit bei uns.«

Die Büttel tauschten einen Blick, als wögen sie ab, was sie tun sollten.

»Ich werde mich kurz umkleiden und dann noch einmal zum Bischofspalast gehen. Es wäre freundlich, wenn einige Eurer Männer mich begleiten würden.«

»Gewiss«, gab der Büttel etwas kleinlaut von sich, wenngleich ihm die Verärgerung über Madlens Verhalten deutlich anzumerken war.

»Gut. Ich werde gleich zurück sein.« Madlen ging ins Haus und spürte die wütenden Blicke der Büttel in ihrem Rücken. Veits Mund umspielte ein amüsiertes Lächeln, während Agathe an der Männergruppe vorbeiging, als wäre nichts geschehen.

Madlen war sogleich nach oben gegangen. Als sie wieder herunterkam, erwarteten Agathe und Veit sie im Flur. 

»Sollen wir dich begleiten?«, fragte Veit.

»Nein«, antwortete Madlen. »Es ist besser, wenn ich mich allein im Bischofspalast bewegen kann.«

»Gut. Komm so bald als möglich zurück, ja?«, bat Veit.

»Das werde ich.« Sie umarmte ihren Sohn kurz, drückte auch Agathe an sich und ging dann hinaus.

»Gehen wir?«, fragte Madlen an den Büttel gewandt, mit dem sie sich vorher unterhalten hatte.

Dieser funkelte sie wütend an. »Wenn es Euch genehm ist und Ihr uns nicht wieder zu entkommen versucht.«

»Es ist mir überaus genehm«, entgegnete Madlen und nickte ihm zu. Dann fügte sie in versöhnlichem Tonfall hinzu: »Glaubt mir, was ich tat, war nicht, um Euch zu hintergehen. Es tut mir leid, sollte ich Euch und Eure Kollegen damit in Schwierigkeiten gebracht haben.«

»Darf ich ganz offen sprechen«, fragte er, »ohne dass mir hieraus eine Folge erwächst?«

»Bitte.«

»Ihr seid dafür bekannt, Medicus, Euren eigenen Kopf zu haben und Euch für klüger als alle anderen zu halten. Und Ihr mögt mehr als wir Männer vom Heilen verstehen, das billige ich Euch zu. Doch unsere Aufgabe ist es, Schutz zu bieten. Damit kennen wir uns aus. Wir sagen Euch nicht, wie Ihr zu heilen habt, und treten Eure Kräuter nicht in den Dreck. Und Ihr«, er hob den Zeigefinger, »sagt uns nicht, wie wir unseren Aufgaben nachzukommen haben, und stellt Euch uns nicht in den Weg.«

Madlen wartete geduldig, ob er noch mehr zu schimpfen hatte. Als dies nicht der Fall war, sagte sie: »Es ist wahr, und ich möchte mich für mein Verhalten bei Euch entschuldigen.« Sie sah an ihm vorbei. »Bei Euch allen.«

Der Büttel schien zufrieden. »Gut. Das nehmen wir an und werden uns nun wieder ganz in Euren Dienst stellen, auf dass niemand Euch zu nahe komme.«

»Danke. Lasst uns nun zum Bischofspalast gehen und haltet Euch bereit. Ich glaube, dieser Abend wird Euch noch einiges abverlangen.«

Als sie den Palast erreichte, begab Madlen sich nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, zum Diakon oder zu Franz, sondern direkt zum Kerker, um mit den Männern zu sprechen, die dort seit dem Morgen einsaßen.

Die Wachen des Bischofs waren überrascht, als Madlen vorstellig wurde. Da sie jedoch davon ausgingen, dass es in Ordnung sei, verwehrten sie ihr den Eintritt nicht.

»Ich möchte gern mit den Männern des Königs sprechen«, sagte Madlen.

»Weiß der Diakon darüber Bescheid?«, fragte einer der Wachmänner.

»Was sollte dagegensprechen?«, stellte Madlen eine Gegenfrage.

»Nun ja, üblich ist es nicht.«

»Üblich«, Madlen betonte das Wort, »ist es gewiss auch nicht, dass Männer des Königs hier unten festgehalten werden, nicht wahr?«

»Nein, aber …« Weiter kam er nicht.

»Gut. Dann öffnet mir nun und lasst mich zu ihnen vor.«

»Sie sind in zwei getrennten Zellen untergebracht«, erwiderte der Wachmann.

»Es reicht, wenn ich mit einem von ihnen sprechen kann«, erklärte Madlen. »Und durch das Gitter hindurch. Ich habe nicht vor, mit ihm in einer Zelle zu sein, und Ihr könnt neben mir stehen, während ich mit ihm spreche.«

Die Haltung des Wachmannes entspannte sich. Offenbar hatte er ebenjene Sorge gehabt, dass Madlen allein mit den Kerlen sprechen wollte und sich so unnötig in Gefahr begeben hätte. Er schloss die Tür zum Korridor auf, der zu den Zellen führte.

»Ich möchte gern die Büttel des Vogts ebenfalls zu meinem Schutze dabeihaben«, verkündete Madlen und hoffte, so wiedergutzumachen, was sie vorhin mit ihrer kleinen List angerichtet hatte.

»Ich habe gewiss nichts dagegen. Je mehr Männer um Euch herum sind, um Euch zu beschützen, desto besser.«

Madlen sah sich zu den Bütteln um. »Bitte begleitet mich«, bat sie und schenkte den Männern des Vogts abermals ein Lächeln.

Sie betraten den schmalen, muffig riechenden Korridor. Der Wachmann ging voraus bis zum Ende des Ganges, an dessen rechter Seite sich insgesamt sechs Zellen mit metallenen Gittern befanden. In den letzten beiden Zellen waren die Kerle, die sich selbst als Männer des Königs bezeichnet hatten.

»War jemand hier, um nach ihnen zu sehen?«, fragte Madlen.

»Nein. Nur wir Wachleute. Wir haben ihnen Wasser gegeben, und sie erhalten auch noch etwas zu essen. Krepieren lassen werden wir sie nicht«, stellte er klar.

»Und es hat auch niemand nach ihnen gefragt?«

»Nein, Medicus.«

»Ich verstehe.« Sie trat näher an die letzte Zelle heran, in der der Mann eingesperrt war, der sich als Wortführer gezeigt hatte.

»So sieht man sich wieder«, sagte Madlen und legte den Kopf schief, um ihn genau zu betrachten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Womöglich Angst oder gar einen Anflug von Reue. Doch der Kerl saß auf seiner Pritsche und wirkte eher abwartend, ganz so, als glaubte er, jeden Moment dort herausgeholt zu werden.

»Genießt Euren kleinen Sieg.« Er stand von der Pritsche auf und ging näher an das Gitter heran. »Lange währen wird er nicht.«

»Ihr glaubt, alsbald wieder hier heraus zu sein, nicht wahr?«

»Möglich.«

»Nun, ich fürchte, Euch enttäuschen zu müssen. Euer Auftrag hat sich erledigt.« Madlen öffnete ihre Hand, in der sie, seit sie vorhin vom goldmannschen Anwesen losgegangen waren, den Stein gehalten hatte. »Ich weiß jetzt, was es damit auf sich hat.«

Der Mann in der Zelle versuchte, sich keine Reaktion anmerken zu lassen. Doch Madlen konnte deutlich erkennen, wie seine Kiefer mahlten.

»Ach, das hat er Euch also gegeben?«, fragte er.

Sein Kumpan in der Zelle nebenan hatte sich auf seiner Pritsche aufgesetzt und verfolgte aufmerksam, was sich dort drüben tat.

Madlen drehte den Stein so, dass der Mann das Zeichen darauf gut erkennen konnte. »Ja, betrachtet es nur ganz genau. Na, was fällt Euch dazu ein? Nichts? Nein?« Sie schloss die Hand wieder. »Nun, so ging es mir anfangs auch.«

Der Mann beobachtete sie unverwandt. »Was meint Ihr damit?«

»Ganz einfach. Ich konnte mir zuerst nicht erklären, wofür das Zeichen steht. Doch jetzt weiß ich es.«

»Ach ja?« Es sollte gleichgültig klingen, doch das Gegenteil war der Fall.

»Allerdings. Es ist, nun, ich nenne es am besten einen Wegweiser. Es zeigt das Abbild eines Zeichens, das ich erst suchen musste.« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber das Gute ist: Ich habe es gefunden.«

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er verzog den Mund, um ein spöttisches Lächeln bemüht. Doch es gelang ihm nicht und zeigte seine Anspannung nur umso deutlicher.

»Ja, Ihr habt versagt. Ihr seid zu spät gekommen. Ich glaube daher kaum, dass Ihr Hilfe bekommen werdet. Nein, Ihr kommt hier nicht mehr raus. Aber nein, das stimmt nicht ganz. Ihr kommt hier heraus, um auf direktem Wege zur Richtstätte gekarrt zu werden.«

»Ihr habt keine Ahnung, Medicus. Gar keine Ahnung.«

»Weil Ihr denkt, dass Euer Auftraggeber mächtig genug ist, es zu verhindern?«

»Ihr wisst nichts.« Er wandte sich scheinbar gelangweilt ab und schlurfte zu seiner Pritsche zurück.

»Waren einmal zwei Könige, der eine alt, der andre neu«, sagte Madlen in gleichmäßigem Ton, als erzähle sie einen fröhlichen Kinderreim.

Der Häftling drehte sich abrupt zu ihr um, blickte zu seinem Kumpan in der Nachbarzelle und dann ängstlich zu den Bütteln und Wachen, um zu sehen, ob sie verstanden hatten, was Madlen damit gemeint hatte. Er riss die Augen auf, kam wieder zum Metallgitter und brachte sein Gesicht so dicht davor, dass sie seinen faulen Atem riechen konnte. »Haltet den Mund«, zischte er.

»Wollt Ihr immer noch behaupten, ich wüsste nicht, worum es geht?«

Er sah sie mit hassverzerrter Miene an.

»Das dachte ich mir.« Madlen ging nun ihrerseits so nah an das Gitter, dass ihre Gesichter direkt voreinander waren. »Ich weiß alles, und ich habe mich abgesichert«, erklärte sie. »Ich weiß, dass Euer Auftraggeber und die Seinen Euch hier herauszuholen versuchen«, fuhr sie fort. »Ich weiß es, und es ist mir egal. Ich will nur meinen Jungen wiederhaben. Sagt ihm das. Bringt mir Johannes zurück, oder ich werde – und das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist – Eure Pläne durchkreuzen. Ich werde die Wahrheit in die ganze Welt hinausrufen, und jeder wird mich hören. Es gab ein einziges Schriftstück, das die Verschwörung belegte. Nun jedoch gibt es eine ganze Handvoll von Abschriften, die allesamt an sicheren Orten versteckt sind.«

Sie deutete auf die Büttel im Gang, die die Unterredung gebannt verfolgten. »Diese starken Männer können mir nicht einen Bruchteil der Sicherheit gewähren, die mir diese Schriftstücke geben.« Sie hob den Finger. »Ihr habt einen Tag Zeit, Eurem Auftraggeber eine Botschaft zukommen zu lassen und mir meinen Sohn unversehrt zurückzubringen. Danach wird alles seinen Gang nehmen, und das, worauf Ihr Jahre hingearbeitet habt, wird dahin sein.«

»Ich kann hier nicht raus. Wie soll ich die Botschaft überbringen?«, zischte er ihr zu.

»Ich bin sicher, dass die Euren in ebenso großer Zahl im Palast vertreten sind wie die, deren Untergang Ihr wollt. Ihr werdet einen Weg finden.« Sie hob erneut den Zeigefinger. »Einen Tag. Am morgigen Abend wird mein Sohn mit mir am Tisch sitzen und das Brot mit mir teilen. Sorgt dafür!«

Sie stieß sich von den Gitterstäben ab und ging an den erstaunten Bütteln vorbei den Korridor hinunter bis zur Kerkertür, die vom Wachmann aufgesperrt werden musste. Dieser beeilte sich, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und aufzuschließen. »Was habt Ihr damit gemeint?«

»Womit?« Madlen tat unschuldig.

»Ihr sagtet etwas von einer Verschwörung, das habe ich genau gehört.«

»Mein Kind wurde geraubt. Was ist das anderes als eine Verschwörung?«

Der Wachmann schien nicht überzeugt. »Ich werde dem Diakon melden, was ich gehört habe«, erklärte er.

»Tut das.« Madlen lächelte ihn an. »Jedoch frage ich mich, was Ihr ihm eigentlich sagen könnt, Ihr nicht auch? Dass ich etwas von Zeichen redete und davon, über alles Bescheid zu wissen. Über was? Und von wem? Von einem Schriftstück war die Rede oder gar von mehreren? Von einem König, denn der Wachmann steht im Dienste des Königs. Und? Was soll das bedeuten?«

»Ihr redet und redet und verwirrt mich vollends mit Euren Worten.« Er schüttelte den Kopf.

»Nun, dann lasse ich Euch am besten. Geht also zum Diakon und berichtet ihm von … ja, von was eigentlich? Ach, Euch wird schon etwas einfallen. Ich werde nun meinen Gatten besuchen. Sollte der Diakon mich zu sprechen wünschen, kann er mich dort finden.«

Der Wachmann kratzte sich am Kopf, als die Büttel Madlen folgten und einer nach dem anderen an ihm vorbeiging. Was war es nun, was er dem Diakon melden konnte? Er wusste es nicht. Und überhaupt musste er auf seinem Posten bleiben, bis er abgelöst wurde. War es überhaupt klug, dem Diakon davon zu berichten, dass Medicus von Beyenburg mit einem der Häftlinge gesprochen hatte? Hatte er hier schon einen Fehler gemacht? Er seufzte bedrückt und ließ sich, nachdem er wieder zugesperrt hatte, auf den Stuhl neben der Tür sinken. Hoffentlich kam alsbald die Ablösung, damit er die Verantwortung abgeben konnte.

»Wie fühlst du dich?« Madlen lächelte Franz zärtlich an. 

»Besser.« Es klang, als habe er eine heiße Kartoffel im Mund.

»Du solltest nicht so viel sprechen. Dein Kiefer muss erst heilen.«

Er nickte. Madlen spürte, dass Franz sie etwas fragen wollte. War er schon stark genug, dass sie ihm sagen konnte, was mit dem Hospital und ihrem Wohnhaus geschehen war? Und dass Ludwig und so viele Kranke tot waren und außerdem Johannes verschwunden war? Zumindest Letzteres wollte sie weiter für sich behalten, hoffte sie doch, dass sie ihm dies möglicherweise erst dann erzählen könnte, wenn Johannes wohlbehalten heimgekehrt und diese Gefahr somit abgewendet sein würde.

»Ich muss dir etwas sagen, Franz«, begann sie. »Das Hospital … Es hat einen Brand gegeben.«

Franz’ linkes Auge weitete sich, während sein rechtes Augenlid sich nicht bewegte. »Wurde jemand verletzt?«, brachte er hervor.

Sie nickte und blickte kurz zu Wolfgang auf, der erneut die Wache an Franz’ Lager übernommen hatte und dem anzusehen war, wie sehr er mit Madlen mitfühlte, die ihrem Mann diese furchtbare Nachricht überbringen musste.

»Es hat einige Tote gegeben. Wie viele, weiß ich bisher nicht. Ich werde gleich mit dem Diakon sprechen und auch den Vogt und den Stadtrat um Hilfe bitten, um eine geeignete Unterkunft für die Überlebenden zu finden«, kündigte Madlen an. »Fürs Erste sind die Kranken bei unseren Nachbarn untergekommen. Doch dort können sie nicht lange bleiben.«

Franz wirkte betroffen, griff Madlens Hand und drückte sie leicht.

Madlen senkte den Kopf. »Ludwig ist tot.«

Franz riss sein linkes Auge auf, schüttelte den Kopf.

»Er hat trotz seiner eigenen Verletzung so viele Kranke wie möglich gerettet«, berichtete sie tonlos weiter. »Dann ist der Eingang eingestürzt, und er kam nicht mehr heraus.«

Franz schluckte schwer.

»Und es hat einen Überfall auf das Haus der Goldmanns gegeben«, fuhr sie fort und konnte selbst kaum glauben, dass das alles geschehen war in der kurzen Zeit, seit Franz sich auf dem Krankenlager befand. »Elsbeth ist tot, Helene ebenfalls. Und auch zwei Männer des Stadtvogts.« Sie überlegte kurz. »Ich werde dir später in aller Ruhe berichten, was geschehen ist. Erst einmal musst du wieder gesund werden.«

Franz war anzusehen, dass er erneut etwas sagen wollte. Sein Blick glitt zu Wolfgang, und Madlen glaubte, verstanden zu haben, worum es ihm ging.

»Ich weiß, was du zwischen den Verbänden versteckt hast«, sprach sie nun weiter. »Ich habe es gefunden.«

»Der Mann«, brachte Franz hervor.

Madlen legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich weiß bereits alles. Ich habe herausbekommen, was das Zeichen zu bedeuten hat. Es ist alles gut. Du musst dich deswegen nicht sorgen.«

Franz sah seine Frau an. All die Liebe, die er empfand, lag in diesem Blick.

»Wir werden es schaffen, Franz, wie wir auch schon manch andere schwere Zeit überstanden haben. Werde du gesund, ich kümmere mich um alles.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf noch. Das wird dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen.« Sie stand auf. »Ich werde morgen wiederkommen«, kündigte sie an. »Bis dahin wird Wolfgang auf dich achten.«

Sie verabschiedete sich und ging hinaus. Auf dem Flur erwarteten sie wie gewohnt die Büttel. »Der Diakon lässt Euch ausrichten, dass er Euch noch zu sprechen wünscht, bevor Ihr geht.«

»Danke.«

Madlen schlug wie selbstverständlich den Weg zum vorderen Teil des Palasts ein, der ihr inzwischen so wohl vertraut war. Bereits auf dem Korridor begegnete ihr der Diakon. Ihm folgte der Stadtvogt, dessen Körperhaltung Anspannung verriet.

»Bitte, Medicus, auf ein Wort«, sagte der Diakon und bedeutete ihr, in den Raum zu treten, in dem sie sich in den letzten Stunden immer wieder besprochen hatten.

»Zunächst einmal fehlt von Eurem Sohn noch immer jede Spur«, begann der Diakon. Bedauern lag in seiner Stimme.

»Wir haben, sowie wir von der Sache erfuhren, die Stadttore schließen lassen«, berichtete nun der Stadtvogt. »Entweder diese Kerle sind uns zuvorgekommen und waren schon hindurch, oder aber sie befinden sich noch immer hier, mitten unter uns, und wir scheinen nicht in der Lage zu sein, sie aufzuspüren. Es ist zum Verzweifeln.«

Madlen sah zwischen ihnen hin und her. »Ich hoffe, diejenigen, die Johannes gefangen halten, aufgescheucht zu haben«, erklärte sie.

»Wie das?«

»Das Zeichen«, sagte sie. »Ich habe herausgefunden, wo es ist.«

»Wirklich? Wo?« Der Diakon setzte sich vor in Erwartung ihrer Antwort.

»Im Dom, Diakon. Ihr werdet es während des Gottesdienstes gesehen haben.«

Der Diakon schlug sich mit den Fingern gegen die Stirn. »Da ist es, gewiss. Warum nur bin ich nicht gleich darauf gekommen? Ich sah es vor mir, eingebrannt in Holz. Doch ich wusste es nicht zuzuordnen.«

»Und welche Bedeutung hat es? Habt Ihr auch das herausgefunden?«, fragte der Vogt.

Madlen überlegte genau, wie viel sie preisgeben durfte. Sagte sie den beiden Amtsträgern, was sie wusste, würden diese alles unternehmen, um das Komplott zu verhindern. Das wäre das Todesurteil für Johannes. »Nein«, log sie daher. »Das nicht.«

»Hm«, machte der Diakon. »Also bringt es uns nicht einen Schritt weiter.« Er presste die Lippen aufeinander. »Aber Ihr sagtet doch gerade, dass Ihr glaubt, die Entführer Eures Sohnes aufgescheucht zu haben.«

»Ja, ich habe gelogen, doch glaube ich, der Kerl hat es mir abgenommen.«

»Wisst Ihr nun etwas oder nicht?«, hakte der Stadtvogt ungehalten nach.

Es klopfte, und auf den Befehl des Diakons trat der Wachmann ein, der unten im Kerker seinen Posten gehabt hatte und nun abgelöst worden war. Als er Madlen sah, zögerte er.

»Kommt herein und sprecht«, forderte der Diakon ihn auf.

»Ich …« Der Wachmann trat von einem Bein auf das andere. »Ich möchte Meldung machen«, erklärte er dann.

»Meldung worüber?« Der Diakon folgte seinem Blick. »Sprecht ganz offen vor Medicus von Beyenburg und dem Stadtvogt.«

»Nun gut. Sie«, er deutete auf Madlen, »kam vorhin in den Kerker hinunter und sprach mit einem der Männer, die dort einsitzen. Sie drohte ihnen, zumindest kam es mir so vor, und ich glaube, den Männern auch. Sie sagte etwas von einem Komplott und dass sie ihren Sohn wiederhaben wolle.« Er hob den Zeigefinger. »Einen Tag, so sagte sie. Dann würde sie dafür Sorge tragen, dass jeder davon erfährt.«

Madlen hatte die Worte des Wachmanns ungerührt verfolgt. »Was ich Euch vorhin sagte. Ich habe versucht, die Kerle aufzuscheuchen. Betet für mich, dass es gelungen ist.«

Der Wachmann stand da und sah zu Boden. »Ich wusste nicht, ob ich es melden muss. Doch ich wollte …«

»Ihr habt keinen Fehler gemacht«, unterbrach ihn Madlen. »Ihr konntet nicht wissen, dass ich es Eurem Dienstherrn ohnehin erzählen würde.«

Der Wachmann sah den Diakon an. »Mehr wollte ich nicht, Herr.«

»Gut, dann geht wieder auf Euren Posten«, sagte der Diakon.

Der Wachmann verbeugte sich kurz und ging dann wieder hinaus.

»Mir ist noch immer nicht ganz klar, was Ihr gesagt habt.« Der Diakon sah Madlen durchdringend an.

»Lügen, Drohungen, Versuche der Einschüchterung. Ich glaube, dass die Männer in Eurem Kerker Unterstützer haben, mächtige Unterstützer, Diakon. Und ich glaube außerdem, dass es hier im Palast einige gibt, die insgeheim auf der gleichen Seite stehen.«

Der Diakon setzte sich aufrecht hin. »Was sagt Ihr da?«

»Ich nehme es an«, erwiderte Madlen, »aber ich kann nichts von dem, was ich sage, beweisen. Doch wenn ich mich nicht irre, ist meine Botschaft bei denen, die Johannes in ihrer Gewalt haben, angekommen oder wird es noch.«

Einen Moment sagte keiner etwas, dann ergriff Madlen erneut das Wort. »Ich bin in großer Sorge um die Menschen, die in unserem Hospital auf Heilung hofften. Obwohl es meine Aufgabe gewesen wäre, habe ich mich noch nicht um sie gekümmert. Sie brauchen eine Unterkunft und Versorgung. Könnt Ihr mir helfen?«

Der Stadtvogt überlegte. »Über wie viele Menschen sprechen wir hier?«

Madlen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht einmal genau. Zwei Dutzend, würde ich schätzen, bestenfalls ein paar Seelen mehr.«

»Das alte Weberhaus steht seit ein paar Wochen leer. Würde das gehen?«

»Gewiss.«

»Dann werde ich veranlassen, dass die Stadt es Euch zur Verfügung stellt, bis sich eine andere Lösung findet.«

»Habt Dank, Stadtvogt. Eure Hilfe in den letzten Tagen sucht ihresgleichen.«

»Es ist meine Aufgabe«, winkte er ab, »die Geschicke der Stadt zu lenken. Ich werde ein Dutzend Männer bereitstellen, die die Kranken dorthin bringen sollen. Wo befinden sie sich jetzt?«

»In den Nachbarhäusern unseres früheren Hospitals. Ich werde an jede Tür klopfen müssen, um die zu finden, die wir suchen. Und diejenigen, die etwas Ansteckendes haben, wurden zunächst in das leer stehende Haus ganz am Ende der Domgasse gebracht. Um sonst niemanden zu gefährden, würde ich sie gern dort lassen.«

»Ich glaube zu wissen, von welchem Haus Ihr sprecht. Dem steht nichts entgegen. Und sollten sich doch Schwierigkeiten auftun, werde ich mich darum kümmern«, stimmte der Stadtvogt zu.

»Ich lasse Vorräte aus dem Palast zu diesem Weberhaus und auch in das andere Gebäude schaffen«, brachte sich nun der Diakon ein. »Schließlich brauchen die Menschen etwas zu essen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

»Habt Dank, Diakon.«

»Was benötigt Ihr sonst noch?«

»Verbände, Tücher, alles, was Ihr an Kräutern habt.«

»Ich werde zusammenstellen lassen, was wir erübrigen können«, sicherte ihr der Kirchenmann zu.

Madlen schluckte. »Ich habe alles verloren«, sagte sie dann. »Ich kann die Dinge nicht bezahlen. Weder das Essen noch alles andere.«

»Ein Kind Gottes hilft anderen Kindern Gottes. Das ist die Währung, die viel zu selten zum Einsatz kommt«, gab der Diakon salbungsvoll von sich.

»Er hat recht. Macht Euch keine Gedanken darum«, bekräftigte der Stadtvogt. »Es gibt viele hier in der Stadt, die Euch etwas schulden. Wenn Ihr mich fragt, ist es an der Zeit, dies einzufordern. Wenn jeder von denen gibt, was er kann, wird es Euch über die erste Zeit hinweghelfen.«

Madlen war gerührt. Doch die angespannte Situation hinderte sie daran, Erleichterung zu empfinden. »Danke«, brachte sie mit schwacher Stimme hervor. »Dann werde ich jetzt zur Domgasse gehen und versuchen, die Meinen zu finden.«

»Ich schicke die Büttel hin. Trefft sie vor Eurem abgebrannten Haus.«





10. KAPITEL

Es herrschte reges Treiben in der Domgasse, als sich die Nachricht herumgesprochen hatte, dass die Patienten des vormaligen Hospitals nun abgeholt und in eine neue Unterkunft gebracht würden. Hatten die Nachbarn auf eine Entschädigung oder kleine Belohnung gehofft, so wurden sie enttäuscht. Einige fragten ganz direkt, wer ihnen das Essen bezahlen würde, das sie den Kranken gegeben hatten.

Madlen war nur kurz in dem vormals leer stehenden Gebäude am Ende der Gasse gewesen, in das die Patienten mit den ansteckenden Erkrankungen gebracht worden sein sollten. Es war vollkommen leer. Nur deshalb, weil die Tür nur angelehnt war, konnte man vermuten, dass hier erst kürzlich jemand gewesen war. Als sie wieder heraustrat, fragte sie eine Frau, die gerade in das Haus nebenan gehen wollte, ob sie wisse, wo die Patienten hingebracht worden waren. Die Auskunft, die sie erhielt, war knapp. Offenbar hatte es nur zwei Männer gegeben, die kurz dort hineingebracht worden waren. Diese waren jedoch bereits kurze Zeit später von sich aus einfach gegangen. Wohin, das vermochte die Frau nicht zu sagen. Madlen bedankte sich für die Auskunft und ging dann auf direktem Weg zum alten Weberhaus. Sie mochte nicht darüber nachdenken, dass die Männer, die beide unter einem Husten mit eitrigem Auswurf litten, sich womöglich ins nächste Gasthaus geschleppt hatten und nun dort alle anstecken konnten. Beide waren durchaus nicht so schwach gewesen, dass ihnen die Kraft hierzu gefehlt hätte. Vermutlich dachten sie, während der Geschehnisse nach dem Brand einfach vergessen worden zu sein und nicht mehr mit einer weiteren Versorgung rechnen zu können. Kurz überlegte Madlen, einen oder zwei Büttel loszuschicken und nach ihnen zu suchen. Doch rasch verwarf sie den Gedanken. Die beiden konnten bereits überall sein und wer weiß wie vielen Menschen begegnet sein. Sollten in den nächsten Tagen weitere Leute mit Husten und eitrigem Auswurf Hilfe bei ihr suchen, würde sie sich dann ihrer annehmen. Nun ging es darum zu prüfen, ob das alte Weberhaus als vorübergehendes Hospital geeignet war. Sie machte sich also entschlossenen Schrittes auf den Weg und kam nur kurze Zeit später dort an.

Sie ging nur kurz hinein, um sich dort umzusehen. In der Eile hatte sie vergessen, den Diakon auf Pritschen und Lager anzusprechen, sodass sie einen der Büttel, die sie weiterhin begleiteten, losschickte mit dem Auftrag, den Diakon noch hierum zu bitten.

Da das Haus aus insgesamt fünf Zimmern und einem Gesindetrakt bestand, konnten alle Kranken darin untergebracht werden. Madlen war nie zuvor in dem alten Weberhaus gewesen und hatte diesem die Größe von außen nicht angesehen. Nun war sie erleichtert, nur zwei Gassen von ihrem früheren Hospital entfernt eine vorübergehende Unterkunft gefunden zu haben.

Als Erstes suchte sie Gesine und gab ihr den Auftrag, die Pritschen, Lager, Vorräte und Materialien, die vom Bischofspalast geliefert würden, im alten Weberhaus entgegenzunehmen und zu verstauen. Irmel war ebenso unauffindbar wie Apollonia, jedoch traf Madlen auf der Gasse Raimund und Marlein, die sich im Hospital als Helfer um die Kranken gekümmert hatten. Diese packten gleich mit an und halfen Madlen, die Büttel mit den Kranken dahingehend einzuweisen, dass deren Versorgung in den weniger großzügigen Räumen so praktisch wie möglich organisiert werden konnte.

Es schien, dass halb Worms sich zum Helfen verpflichtet sah, und immer mehr Menschen kamen herbei, die ihren Teil dazu beitragen wollten, das provisorische Hospital einzurichten.

Nach einer Weile trafen auch Agathe, Veit und Leopold ein, denen zugetragen worden war, dass ein neues Hospital eingerichtet würde und jede helfende Hand gebraucht werden könnte.

Nachdem bereits viele Patienten in das alte Weberhaus gebracht worden waren, blieb Madlen dort und übernahm die Einteilung der Kranken. Es waren noch achtzehn Patienten, die unterzubringen waren. Einige waren im Feuer umgekommen, andere hatten sich nach dem Brand wieder zu ihren Familien oder in ihre Heimatorte begeben, um dort zu versuchen, wieder gesund zu werden. 

Madlen fand den Gedanken entsetzlich, dass in ein paar Tagen die Aufräumarbeiten im abgebrannten Hospital beginnen würden und dann auch die verkohlten Leichen zutage gefördert würden, die das Feuer unter sich begraben hatte. Obgleich sie sich fast dafür schämte, fühlte es sich für Madlen doch gut an, endlich wieder Menschen helfen zu können und sich um deren Versorgung zu kümmern, auch wenn die Unterbringung der Patienten im alten Weberhaus nur vorübergehend war.

Sie wies gerade zwei Büttel an, die einen verletzten Mann auf einer Trage hereinbrachten, dass sie diesen in das hintere Zimmer auf der rechten Seite bringen sollten, als ein Junge, er mochte etwa in Johannes’ Alter sein, an ihrem Kleid zupfte.

Madlen beugte sich zu ihm herunter. »Ja?«

»Ihr seid der Medicus, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut. Ich soll Euch etwas sagen: Ihr werdet Johann … nein, so war der Name nicht … Johannes, ja, genau, Ihr werdet Johannes nicht wiedersehen, wenn Ihr auch nur mit einem Menschen über das Schriftstück sprecht.«

»Was sagst du da?« Madlen hatte sich zu ihm heruntergebückt und fasste ihn nun an den Schultern.

»Ich soll es Euch nur sagen«, erklärte der Kleine. »Ihr trefft Euch noch heute Abend am Hafen.«

»Am Hafen?«

»Ja. Das ist alles.«

Er wollte kehrtmachen, doch Madlen hielt ihn zurück. »Wo ist der Mann, der dir das aufgetragen hat?«

»Er war am alten Hospital. Ich habe einen Silberling dafür bekommen, es Euch zu sagen«, verkündete der Kleine nicht ohne Stolz.

»Wie sah er aus?«

Der Kleine zuckte mit den Schultern. »Na, wie ein Mann eben.«

»War er groß oder klein?«

»Groß.«

»Und seine Haare?«

Der Kleine überlegte. »Es war zu dunkel. Ich konnte es nicht erkennen. Kann ich jetzt gehen?«

»Solltest du noch einmal zu ihm gehen, um ihm zu sagen, dass du bei mir warst?«

»Nein.« Der Kleine schüttelte den Kopf.

»Gut. Dann kannst du gehen«, entließ ihn Madlen. Ihre Hände waren trotz der Kälte schwitzig. Sie sah Veit, der gerade mit einem Stapel Tücher hereinkam, und winkte ihn heran. »Ich habe gerade eine Botschaft von Johannes’ Entführer erhalten.«

»Du hast was?«

Sie nickte bekräftigend. »Ich soll zum Hafen kommen.«

»Ich werde dich begleiten.«

»Hältst du das für einen guten Gedanken? Er könnte es für eine List halten und sich in der Dunkelheit wieder davonschleichen.«

»Aber du kannst nicht allein dorthin gehen. Was ist, wenn er dich ebenfalls packt und mitnimmt oder gar tötet?«

»Das wird er nicht wagen. Ich habe ihm eine klare Botschaft gesandt und werde sie bei dem Treffen sogleich wiederholen.« Sie sah ihren Sohn an. »Im Falle, dass mir doch etwas geschehen sollte, möchte ich, dass du die Urkunde mit dem Königssiegel dem Stadtvogt übergibst. Ich habe sie hinter der Verkleidung an der Wand in der Kammer versteckt, in der du und Cecilia früher geschlafen habt, wenn wir bei Elsbeth zu Besuch waren.«

»Ich verstehe.« Er sah seine Mutter an. Die Gefühle übermannten ihn, und Tränen stiegen in seine Augen. »Ich habe Angst um dich, Mutter.«

»Komm kurz mit nach draußen«, bat sie und nahm seine Hand.

Sie verließen das Haus und setzten sich trotz des Trubels, der im und um das Haus herrschte, auf den kleinen Mauervorsprung.

»Ich hatte kein leichtes Leben, weißt du?« Sie hielt seine Hand in ihren Händen. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater hat mir, solange ich denken kann, die Schuld hierfür gegeben. Mein Bruder, dein Onkel Kilian, und ich hatten ein entbehrungsreiches Dasein, doch wir haben zusammengehalten, und so ging es. Da war diese Frau, Clara, sie war eine Hebamme und wusste fast alles über die Kräuter, die den Menschen helfen konnten. Von ihr habe ich viel gelernt. Sie hat meine Leidenschaft für das Heilen geweckt, und bis ich deinen Vater kennenlernte, was es das Einzige, was mir Erfüllung brachte. Von dem Tag an, als wir uns verliebten, war er an meiner Seite, allen Widrigkeiten zum Trotz.« Sie lachte kurz auf. »Wir haben es Euch nie erzählt, doch als wir uns kennenlernten, hatte er vom Erzbischof den Auftrag, die heimliche Heilerin, die im Ruf stand, Wunder an Menschen zu vollbringen, dingfest zu machen und der Kirche zu übergeben.«

»Vater sollte dich verhaften?« Veit musste schmunzeln.

»Ja, stell dir vor!« Madlen lächelte in sich hinein. »Doch worauf ich eigentlich hinauswill: Mit deinem Vater habe ich erfahren, was Liebe ist. Ich habe ihn geliebt und noch vor deinem und Cecilias erstem Atemzug auch euch. Für mich hat die Liebe zu euch und die Leidenschaft für das Heilen nicht den gleichen Wert. Wann immer ich eine Entscheidung treffen müsste, würde sie zu euren Gunsten ausfallen. Und auch Johannes liebe ich, wenngleich ich ihn nicht geboren habe, wie meinen eigenen Sohn.«

»Und du liebst Franz.«

»Ja, das tue ich. Ich liebe ihn aufrichtig. Es gibt so vieles in meinem Leben, wofür ich unendlich dankbar bin.« Sie streichelte nachdenklich seine Hand. »Weißt du, warum ich das Heilen so liebe?«

»Weil du den Menschen helfen kannst?«

»Auch. Aber genau wie das Heilen liebe ich die Krankheiten.«

»Wie meinst du das?«

»Eine Krankheit ist oft das Beste, was einem Menschen widerfahren kann. Erst nach einer Krankheit weiß er die Gesundheit und das Leben zu schätzen. Ich habe schon früh gelernt, eine freundliche Geste, ein Lächeln oder lobende Worte zu schätzen. Und ich habe in meinem Leben alles bekommen, was ich mir nur wünschen konnte. Alles und noch mehr.«

»Warum erzählst du mir das, Mutter?«

»Weil das Leben endlich ist. Und wenn es so sein sollte, dass mein Leben heute ausgelöscht wird, so bitte ich dich, nie zu vergessen, dass es meine Entscheidung war, zu tun, was ich für richtig hielt.«

»Du machst mir Angst.«

»Das ist nicht meine Absicht, mein Sohn. Noch vor wenigen Tagen glaubte ich, dass alles immer so weitergehen würde. Ludwig hatte mir erst vor Kurzem anvertraut, dass es da ein Mädchen gebe, das er gern hat. Er wollte sie zur Frau nehmen. Elsbeth war zufrieden mit ihrem Leben und unendlich froh darüber, dass du zusammen mit Leopold so gut verstanden hast, das Kontor zu führen. Helene – und das sag Leopold bitte nicht, denn er würde es nicht verkraften – glaubte, guter Hoffnung zu sein. Sie hat schon einmal ein Kind verloren, und sie wollte es ihrem Gatten erst sagen, wenn sie die ersten Monate sicher überstanden hatte. Die Kranken, die bei uns Heilung suchten und im Feuer den Tod fanden. Oder auch die Büttel, die ihren Dienst taten und abgeschlachtet wurden wie Vieh. All diese Menschen waren noch vor zwei Tagen glücklich und glaubten, eine lange Zeit vor sich zu haben, um ihr Leben zu gestalten.«

Sie blickte Veit an. »Durch all das, was mir im Leben widerfahren ist, habe ich gelernt, dankbar für den Moment zu sein und die Stunden, die mir gegeben sind. Und wenn es so kommt und sie mich meucheln, so sollst du wissen, dass ich nichts bereue. Ich würde es wieder tun.«

Veit beugte sich vor und umarmte seine Mutter. Er hielt sie, wie früher sein Vater Johannes sie gehalten hatte, als sie eine junge Frau gewesen war. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

»Du kannst nicht mitkommen«, sagte Madlen sanft, »weil es sonst niemanden gibt, der für Gerechtigkeit sorgt, sollte ich nicht zurückkommen.«

Sie blieben noch eine Weile so sitzen, dann löste Madlen sich von ihrem Sohn und stand auf. »Alles, was du wissen musst, steht in der Urkunde. Komme ich nicht zurück, wird auch Johannes nicht mehr am Leben sein. Dann erwarte ich von dir, dass du die zur Strecke bringst, die so viel Leid über uns alle brachten.«

»Das verspreche ich dir.«

Madlen beugte sich zu ihm herunter und küsste seine Stirn. »Komm jetzt. Es gibt noch viel zu tun.«

Sie arbeiteten noch fast zwei Stunden, dann verabschiedete sich Madlen von Veit und Agathe und machte sich auf den Weg zum Hafen.

Die Büttel, die eigentlich zu ihrem Schutz da waren, bemerkten nicht einmal, dass Madlen fortging, so beschäftigt waren sie damit, die Kranken in das neue Hospital zu schaffen und alles zu erledigen, was Gesine und Agathe ihnen auftrugen.

Veit sah der Mutter noch nach, bis sie um die Hausecke verschwand. Nackte Angst kroch seinen Rücken hinauf bei dem Gedanken, sie womöglich nicht mehr lebend wiederzusehen.

Madlen hatte keine Eile, als sie durch die Gassen von Worms bis zum Hafen ging. Das Gespräch mit Veit hatte sie auf eine seltsame Art ruhig werden lassen. Sie konnte es nicht beschreiben, doch sie hatte keine Angst vor dem, was sie erwartete. 

Dass die Männer, in deren Gewalt Johannes sich befand, vor nichts zurückschreckten, hatten diese bewiesen. Auf ihr Mitgefühl zu hoffen war aussichtslos. Sie konnte sie entweder davon überzeugen, dass es für sie von Vorteil war, Johannes gehen und sie am Leben zu lassen, um ihr Komplott weiterverfolgen zu können, oder sie würde sterben.

Am Hafen angekommen, blickte sie sich um. Es war niemand sonst zu sehen, was jedoch auch daran lag, dass die Sicht in der Dunkelheit kaum mehr als ein paar Schritte reichte.

Sie schlenderte an der Kaimauer entlang, ging eine Weile auf und ab. Dann setzte sie sich auf einen der Findlinge und wartete. Tief atmete sie die kalte Februarluft ein. Sie war erstaunlich ruhig.

Da hörte Madlen, dass jemand von hinten an sie herantrat. Im nächsten Moment spürte sie eine Klinge an ihrem Hals.

»Habt Ihr Euch das gut überlegt?«, fragte sie ruhig.

»Wer sollte mich daran hindern?«

»Niemand. Doch würde es Eure großen Pläne zerstören. Und eine solche Gelegenheit bietet sich Euch und Euren Anhängern kein zweites Mal.«

Der Druck an ihrem Hals ließ nach, die Klinge wurde zurückgezogen.

»Ihr seid ziemlich vorlaut für ein Weib.«

»Und Ihr ziemlich großschnauzig für einen Handlanger.«

»Obacht, Weib! Sonst ist die Klinge rasch wieder an Eurem Hals.«

»Und ebenso schnell wäre Euer Kopf vom Rumpf.« Sie wollte aufstehen, doch er drückte ihre Schultern herunter.

»Wagt es nicht, Euch zu mir umzudrehen!«

»Welche Botschaft habt Ihr für mich? Ich möchte nicht die ganze Nacht hier verbringen.«

»Wenn Ihr Euch fügt und Euer Wissen für Euch behaltet, bekommt Ihr Euren Sohn zurück, wenn unsere Taten vollbracht sind.«

Madlen lachte spöttisch auf. »Nein, gewiss nicht. In dem Augenblick, da Ihr Euer Komplott in die Tat umgesetzt habt, ist das Leben meines Sohnes für Euch keinen Heller mehr wert.«

»Wir bringen keine Kinder aus Vergnügen um.«

»Aus Vergnügen womöglich nicht, doch Ihr schlaft auch nicht schlechter, wenn Ihr es tut. Ich sage Euch jetzt, was geschehen wird«, erklärte sie. »Ihr bringt mir meinen Sohn noch heute Abend in das Haus der Goldmanns in der Sterngasse. Ansonsten werde ich mein Messer ziehen und Euch angreifen. Ihr würdet Euch sodann wehren und mich töten. Und dann würde es interessant. Fünf Leute warten auf meine Rückkehr, sowohl im neuen Hospital als auch im goldmannschen Haus. Wir können uns hier ohnehin nicht mehr viel Zeit zum Plaudern lassen.«

»Und wenn Ihr Euren Sohn habt, werdet Ihr alles tun, unsere Pläne zu durchkreuzen. Das können wir nicht riskieren.«

»Ich habe alles gelesen und weiß, worum es geht. Ich bin eine Heilerin, ein Medicus, kein König, Papst oder Bischof. Die Politik liegt mir fern. Und ich bin mir absolut bewusst, dass Ihr es an mir oder den Meinen auslassen würdet, sollte ich auch nur ein Wort sagen oder die Sache scheitern.«

»Ihr seid eine kluge Frau.«

»Es gibt nur einen einzigen Weg, damit wir alle bekommen, was wir wollen. Ihr gebt mir mein Kind, und ich führe mein Leben hier fort wie zu der Zeit, bevor der Mann in unserem Hospital starb. Es ist nicht an mir, die Geschicke der Welt zu lenken, und es ist nicht an Euch, über das Leben meines Kindes zu entscheiden. Bringt ihn mir. Mehr will ich nicht. Noch heute.«

Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und ging ruhigen Schrittes davon. Sie sah sich nicht einmal um, als sie zum alten Weberhaus zurückging. Erst als sie dort ankam, spürte sie, wie weich ihre Knie waren.

»Mutter!« Veit kam ihr entgegen. »Du bist wieder da, dem Herrn sei Dank!« Er sah an Madlen vorbei. »Und Johannes?«

»Wir können nur warten. Ist Agathe noch hier?«

»Nein. Zwei Büttel haben sie nach Hause begleitet.«

»In ihr Zuhause?« Madlens Stimme klang schrill.

»Nein, in das goldmannsche Haus. Alles ist in Ordnung.«

»Gut. Dann lass uns auch gehen.«

»Die Büttel haben nach dir gefragt. Ich sagte, dass du Bescheid bekommen hättest, dass es noch einen weiteren Kranken geben soll, der sich in einem Haus in der Nähe des alten Hospitals befindet und du Begleitung von einem deiner Helfer hättest, sodass kein Grund zur Sorge besteht. Sie waren so vollauf mit den Arbeiten beschäftigt, die sie mit den Kranken hatten, dass es kaum aufgefallen ist.«

»Gut so. Bitte sag ihnen, dass wir jetzt zum Kontor zurückgehen. Obwohl ich nicht glaube, dass wir die Büttel noch brauchen werden.«

»Weshalb nicht?«

»Sollte das, was ich getan habe, Früchte tragen, wird für unser Leben keine Gefahr mehr bestehen.«

»Ich sage ihnen dennoch Bescheid.«

»Ist gut.« Madlen sah sich um.

Inzwischen waren alle Patienten im Haus untergebracht, und lediglich Nahrung und Verbände mussten noch an ihren Platz gelegt werden. Gesine kam herbei und sagte Madlen, dass sie zusammen mit drei anderen Helfern ein Zimmer im Gesindetrakt bezogen hätte und sie sich in der Nacht abwechselnd um die Kranken kümmern würden.

Madlen dankte ihr, da kam bereits Veit mit zwei Bütteln zurück.

»Wir begleiten Euch nach Hause, Medicus.«

»Danke.« Madlen hakte sich bei Veit unter, und sie gingen zurück zur Sterngasse. Dort angekommen, ging Madlen sogleich nach oben, um Veit und Agathe zu erzählen, was am Hafen gesprochen worden war.

Gerade als sie endete, wurden unten Stimmen laut, und Madlen lief sogleich aus dem Zimmer und sah über das Treppengeländer herab.

Einer der Büttel, die sie nach Hause begleitet hatten, schloss soeben die Eingangstür. Er blickte nach oben. »Medicus, seht, wer soeben vor dieser Tür stand!«

»Mutter!«

»Johannes!« Madlen rannte die Stufen so schnell hinab, dass sie fast gefallen wäre. Unten breitete sie die Arme aus und zog den Jungen an sich.

Auch Agathe und Veit kamen herunter. Während Agathe Johannes ebenso wie Madlen an sich zog, hob Veit den Bruder auf seinen Arm. »Da bist du ja wieder.« Er drückte ihn an sich.

Johannes liefen die Tränen über die Wangen, als er die Arme um den Hals seines großen Bruders schloss. Er wollte ihn nie wieder loslassen.





11. KAPITEL

Johannes schlief die ganze Nacht bei Veit. Nicht weil irgendjemand glaubte, dass er erneut entführt werden könnte, sondern weil Johannes darauf bestand, bei seinem großen Bruder zu schlafen.

Er erzählte nicht viel über die vergangenen Stunden, seit er die schrecklichen Geschehnisse im Hause der Goldmanns hatte miterleben müssen. Seinem kurzen Bericht nach waren insgesamt sechs Männer ins Haus eingedrungen und hatten als Erstes die Büttel niedergemacht. Dass Helene in der Küche überfallen worden war, hatte Johannes gar nicht mitbekommen. Nur dass Elsbeth bei dem Versuch, Johannes zu beschützen, von den Männern geschlagen und schließlich die Treppe hinuntergestoßen worden war, hatte er mit ansehen müssen. Dann hatten sie ihn gepackt, ihm einen Sack über den Kopf gezogen und ihn in ein Haus geschleppt.

Dort war er in eine Kammer gesperrt worden, man hatte ihm Essen und Trinken gebracht und dann die Tür von außen verriegelt. Als er gebeten hatte, den Abort aufsuchen zu dürfen, hatten sie ihm einen Futtereimer für das Vieh in die Kammer gebracht, der bis vorhin dort stehen geblieben war. Das Gefühl des Ekels war Johannes bei seiner Erzählung deutlich anzumerken.

Irgendwann war wieder ein Mann hereingekommen, hatte ihm erneut den Sack über den Kopf gezogen, ihn mitgenommen und vor dem Haus der Goldmanns auf die Stufen gesetzt. Nachdem Johannes eine Weile dort gesessen hatte, hatte er selbst den Sack entfernt und erst dann festgestellt, dass er zurückgebracht worden war.

Madlen erzählte Johannes erst auf seine Frage hin, wann sie wieder in ihr eigenes Haus könnten, dass dieses einem Feuer zum Opfer gefallen war. Außerdem sagte sie, dass Franz wegen einiger Verletzungen im Bischofspalast war, um dort versorgt zu werden. Natürlich erwähnte sie nichts über die Hintergründe. Für den Jungen war all das auch so schon zu viel, und er schlief noch in der Stube ein. Veit trug ihn dann nach oben und legte ihn in sein eigenes Bett.

Am nächsten Morgen beschloss Madlen, Johannes in den Bischofspalast mitzunehmen und Franz zu besuchen. Auch wenn dessen Verletzungen schwer waren und sein Gesicht von den Schlägen gezeichnet, wusste sie doch, dass es beiden guttun würde, den jeweils anderen zu sehen. 

Madlen hatte in der Nacht noch lange wach gelegen, weil sie zweifelte, ob sie richtig gehandelt hatte. Zwar war es für Johannes gut ausgegangen, und womöglich hätten sie alle so die Möglichkeit, ihr normales Leben wieder aufzunehmen. Doch wollte sie der Gedanke nicht loslassen, dass weitere Menschen sterben sollten, wichtige Menschen, denen die Geschicke des gesamten Heiligen Römischen Reiches oblagen. Was sollte werden, wenn die an die Macht kamen, die vor Mord und Totschlag an unschuldigen Menschen nicht zurückschreckten?

Aber was konnte sie schon tun? Sie war eine einfache Frau, die lediglich wusste, wie man die richtigen Kräuter mischte, um ein Leiden zu lindern, oder in besonderen Fällen auch einen chirurgischen Eingriff vornahm. Aber hatte sie überhaupt das Recht, so zu tun, als hätte sie von alldem nichts gewusst? Schlimmer noch: Was sollte die Kerle, wenn sie hatten, was sie wollten, daran hindern, sie ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen?

Sie war in einer eigenartigen Stimmung gewesen, seit das Schicksal mit aller Macht über sie hereingebrochen war. Ja, sie hatte wohl tatsächlich mit allem abgeschlossen gehabt. Der Gedanke, dass Johannes womöglich tot sein könnte, hatte sie allen Mut verlieren lassen und damit eine Gleichgültigkeit in ihr hervorgebracht, die ihren Teil dazu beigetragen haben mochte, dass die Entführer klein beigegeben hatten. Oder wie war es sonst zu erklären, dass sie fast schon zu einfach ihren Willen durchgesetzt und Johannes zurückbekommen hatte?

Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihr breit. War das alles womöglich noch nicht vorbei? War es gar nicht so, dass sie gesiegt hatte, sondern hatte man sie nur in diesem Glauben gelassen, um sie so beliebig steuern zu können? Die Gedanken hämmerten gegen ihre Stirn, als sie mit Johannes an der Hand und vier Bütteln im Schlepptau den Bischofspalast betrat.

Madlen hatte noch am gestrigen Abend eine Botschaft an den Stadtvogt und auch an den Diakon gesandt, dass ihr Sohn wohlbehalten wieder aufgetaucht sei und damit die Suche nach ihm ein Ende finden konnte.

»Das ist aber ein großes Haus«, staunte Johannes.

»Es ist auch kein Haus, sondern ein Palast. Der Bischof lebt hier, weißt du?«

»Was ist ein Bischof, Mutter?«

»Der Bischof ist ein Mann, der für die kirchlichen Geschicke in der ganzen Gegend verantwortlich ist.«

Johannes nickte anerkennend. »So wie Veit und Leopold im Kontor?«

»Ja, genau so. Nur noch etwas größer.«

Sie grüßten die Wachen, als sie an ihnen vorbeigingen. Alle Blicke richteten sich auf Johannes. Offenbar freute man sich im Palast, dass der Junge, nach dem so viele Wachmänner und Büttel gesucht hatten, nun wohlbehalten neben seiner Mutter herging.

Madlen ließ Johannes und sich beim Diakon melden, weil sie es als unhöflich empfunden hätte, direkt zu Franz zu gehen und dem Diakon nicht zunächst persönlich für die Hilfe zu danken, die er ihr in den letzten Tagen gewährt hatte.

»Und du bist also Johannes.« Der Diakon beugte sich zu dem Siebenjährigen herab. »Die ganze Stadt haben wir nach dir abgesucht. Wo warst du nur, mein Sohn?«

»In einem Haus«, gab Johannes artig Auskunft. »Aber ich weiß nicht, wo. Ich hatte einen Sack über dem Kopf.«

»Einen Sack? Wirklich? Da hattest du bestimmt Angst.«

»Nein, gar nicht.« Johannes schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Angst, weil ich schon fast ein richtiger Mann bin.«

»Ach, weißt du, auch richtige Männer haben manchmal Angst.«

»Wirklich?«, wunderte Johannes sich. »Aber mein Bruder hat nie Angst vor irgendetwas.«

»Nun, es mag solche und solche geben«, stellte der Diakon gefällig fest. »Aber ich glaube, es ist manchmal gut, ein wenig Angst zu haben. Schließlich bewirkt die Angst auch, dass man achtsam ist und die Dinge wahrnimmt.«

»Hm«, machte Johannes. »Es ist also gar nicht schlimm, Angst zu haben?«

»Nein, keinesfalls.«

»Gut«, urteilte Johannes, als hätte er gerade etwas gelernt.

»Besteht gleich noch die Möglichkeit einer kurzen Unterredung, Medicus von Beyenburg?«

»Gewiss«, gab Madlen zurück. »Ich möchte mich auch noch einmal für die überaus großzügige Hilfe des Palasts bei der Einrichtung des provisorischen Hospitals bedanken.«

»Das ist doch selbstverständlich«, entgegnete der Diakon. »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können. Doch das ist es nicht, was ich mit Euch besprechen möchte.«

»Wir werden meinen Gatten besuchen gehen, und dann werde ich erneut bei Euch vorsprechen.«

»Gut. Ich werde hier sein. Meine Genesungswünsche an den Magister, Medicus von Beyenburg.«

»Habt Dank.«

Madlen ging mit Johannes an der Hand zu der Kammer, in der Franz lag. Bevor sie eintraten, beugte sie sich zu ihrem Sohn herab. »Das Gesicht deines Vaters ist verletzt, doch es geht ihm so weit gut. Ich möchte nicht, dass du erschrickst, hörst du?«

»Ist gut, Mutter«, sagte Johannes folgsam, doch schwang in seiner Stimme eine gewisse Furcht mit und Unsicherheit, was ihn wohl dort drinnen erwarten mochte.

Madlen klopfte und öffnete die Tür. Anders als an den Tagen zuvor war kein Wachmann darin postiert, was Madlen als gutes Zeichen wertete. Denn wenn man es genau betrachtete, stand gegen Franz noch immer der Verdacht des Verrats am König im Raum. Im Hinblick darauf, was Madlen inzwischen wusste, fand sie diesen Gedanken nicht mehr absurd, sondern fast schon erheiternd.

»Vater.« Johannes ging eilig an das Lager heran. Madlen sah, dass der Kleine sich keinesfalls anmerken lassen wollte, wie schockiert er über Franz’ Aussehen war.

»Mein großer Junge.« Es klang noch immer verwaschen.

»Dein Vater hat hier eine Verletzung erlitten«, erklärte Madlen auf Johannes’ verstörten Blick und deutete auf ihren eigenen Kiefer. »Das muss erst heilen. Dann spricht er wieder so wie früher.«

Johannes nickte ihr zu. »Was ist geschehen, Vater?«

»Er darf noch nicht so viel sprechen«, antwortete Madlen statt Franz. »Ich wollte nur, dass ihr euch kurz seht. Plaudern könnt ihr in einigen Tagen wieder miteinander.«

Johannes stand einen Moment hilflos da. »Ich hatte einen Sack über dem Kopf«, redete er dann drauflos.

Franz’ linkes Auge weitete sich. Er sah seine Frau fragend an.

»Es ist viel geschehen seit jenem Tag im Hospital. Ich werde dir später alles in Ruhe erklären. Die Hauptsache ist, dass unser Johannes wieder bei uns ist und es ihm gut geht, nicht wahr? Ich möchte dich gleich noch untersuchen und auch deine Verbände wechseln«, bemerkte Madlen.

Franz blickte Madlen ernst an. »Was ist geschehen?«, begehrte er zu erfahren und ging nicht auf ihre Bemerkung ein.

Madlen seufzte, setzte sich dann auf einen Stuhl neben das Lager und zog Johannes auf ihren Schoß. Dann begann sie zu erzählen, allerdings so, dass es für Johannes nach einem Abenteuer und nicht nach der furchterregenden Wahrheit klang.

Franz begriff jedoch sehr genau, was seine Frau ihm sagte. Immer wieder verzog er das Gesicht, hob die Augenbrauen oder zog seine Stirn in Falten. Die Sorge über das, was seine Frau ihm berichtete, war ihm ins Gesicht geschrieben. Er hob seine rechte Hand und legte sie auf Madlens Unterarm. Kurz presste er die Lippen aufeinander, eine bedauernde und doch auch Mut zusprechende Geste.

»Es wird alles wieder gut werden. Wir haben das Schlimmste überstanden.«

»Wieso?« Franz bedeutete Madlen mit einer Kopfbewegung zu Johannes, dass er den Hintergrund seiner Entführung nicht vollends verstanden hatte.

»Um mein Stillschweigen über das, was in der Urkunde steht, sicherzustellen.«

Franz zog erneut die Stirn in Falten, sodass Madlen ihm nun auch von dem Symbol auf dem Stein, das sich im Dom der Stadt wiederfand, erzählte. Sie wollte nicht alles zu genau beschreiben, hatte sie doch Sorge, dass Johannes etwas aufschnappen und es bereitwillig ausplaudern könnte. Dann jedoch überlegte sie einen Moment und befand, dass es wichtig war, mit Franz über das zu sprechen, was in der königlichen Urkunde stand.

Sie hob Johannes von ihrem Schoß, ging mit ihm zur Tür und dann auf den Korridor. »Sagt, wärt Ihr so freundlich, meinem Sohn den Palast zu zeigen?«, fragte sie an die bischöflichen Wachen gewandt.

Johannes sah seine Mutter an. Ganz recht war es ihm nicht, doch ging er schließlich bereitwillig mit, als ein Wachmann sich erbot, ihn herumzuführen.

»Danke«, sagte Madlen, als die beiden davongingen. Dann kehrte sie an Franz’ Lager zurück und erklärte ihm, was in der Urkunde geschrieben stand. »Wenzel hat vor, König Ruprecht zu stürzen und erneut den Thron zu besteigen, Franz. In der Urkunde ist von dem feigen Mord an Papst Gregor XII. die Rede. Dabei lebt der Mann und erfreut sich noch«, sie betonte das letzte Wort, »bester Gesundheit, soweit ich weiß. Außerdem wird darin behauptet, dass König Ruprecht für die Ermordung des Papstes verantwortlich sei, um seinen eigenen Mann auf den Papststuhl zu heben. Da bisher nichts verlautbart wurde, vermute ich, dass es eine Verzögerung zur Ausführung des Planes oder einen Fehlschlag gegeben hat. Vermutlich sollte die Urkunde deshalb im Dom versteckt werden, auf dass sie erst dann zum Einsatz komme, wenn der Papst tot ist.«

»Hast du es gemeldet?«, brachte Franz hervor.

Madlen schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Mann, mit dem ich über Johannes’ Freilassung verhandelte, zugesagt, mich herauszuhalten.«

Franz blickte wütend. »Das kannst du nicht. Das ist Hochverrat.«

»Ich weiß. Aber was soll ich denn tun? Soll ich riskieren, dass sie sich Johannes abermals greifen und er dann vermutlich nicht mit heiler Haut davonkommt? Und was ist mit dir? Wer weiß schon, wer von den vermeintlich Bischofsgetreuen zu den Männern Wenzels gehört?«

Franz überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Du musst es melden. Melde es dem Erzbischof.«

»Friedrich?«

Franz nickte.

Dieser Einfall war Madlen gar nicht gekommen. Friedrich war ein Königstreuer. Zwar hatte auch er seinerzeit dem damaligen König Wenzel die Treue geschworen, jedoch Abstand von ihm genommen, als dessen Verfehlungen gar zu deutlich wurden, die sodann im Jahr 1400 zu dessen Absetzung durch die vier Kurfürsten – nämlich Friedrich selbst, die Erzbischöfe von Trier und Mainz sowie Pfalzgraf Ruprecht – und tags darauf zur Wahl Ruprechts geführt hatten.

Zwar war auch der seitdem regierende König Ruprecht nicht über jeden Zweifel erhaben, doch schien er verstanden zu haben, trotz der Königsmacht nicht nach Gutdünken entscheiden zu können, sofern die Kurfürsten sich dagegen wandten. Politik war stets auch ein Abwägen der verschiedenen Interessen, ganz gleich, welcher Seite im ersten Moment ein Vorteil erwuchs.

»Du hast recht«, pflichtete ihm Madlen bei. »Ich hatte Friedrich bereits eine Botschaft gesandt, dass Johannes entführt worden war. Nun, da dies ausgestanden ist, kann und muss ich ihn nicht nur darüber in Kenntnis setzen, sondern auch über alles Weitere.«

Franz nickte.

»Ich habe Angst, dass das noch nicht alles ist«, gab Madlen zu. »Ich brauche dich, Franz, ich brauche dich als Mann an meiner Seite. Ich brauche dich, um klare Gedanken fassen zu können. Mir wäre es am liebsten, wenn ich dich nach Hause holen könnte.«

Franz nickte. »Mir auch«, brachte er dann hervor.

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie. »Und jetzt ruh dich noch ein wenig aus. Ich werde mit dem Diakon sprechen und alles regeln.«

Madlen stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Dein Auge sieht schon viel besser aus«, stellte sie dabei fest. »Du kannst von Glück sagen, dass ich so ausgezeichnet mit dem Skalpell umzugehen vermag.«

Franz hob ein wenig die Mundwinkel und versuchte, trotz der Schmerzen ein Lächeln zustande zu bringen.

Madlen ertastete kurz seinen Kiefer, dann die gebrochene Nase. Beides fühlte sich so weit gut an, wobei die Nase womöglich schief bleiben würde. Dann schlug sie die Decke beiseite, löste den Verband um seinen mit dunkelblauen großflächigen Flecken übersäten Oberkörper und ertastete die Rippen. Franz gab einige Male leise Zischlaute von sich, weil jede auch noch so vorsichtig ausgeführte Berührung Madlens ihn schmerzte. Der gesamte Brustkorb war eine einzige Schwellung, und Madlen verzichtete darauf, Franz weitere Schmerzen zuzufügen. Vom einfachen Ertasten her konnte sie nichts feststellen, das sich verschlechtert hatte oder spitz von innen gegen die Haut stieß. Offenbar hatten die festen Verbände ihre Wirkung gezeigt und die Rippen lagen so, dass sie wieder zusammenwachsen konnten. Madlen nahm sich zwei Binden von dem Tischchen neben Franz’ Bett, trug eine Paste auf, die sie bei ihrem ersten Besuch an seinem Krankenbett mitgebracht hatte, rieb ihn hiermit großflächig ein und verband sodann wieder seinen Körper mit den Binden.

Dann verabschiedeten sie sich, und Madlen machte sich erneut auf den Weg zum Diakon. Zuvor wies sie einen der Wachleute an, Johannes dorthin bringen zu lassen, sobald sein Kollege mit ihm zurückkam, was dieser sogleich zusicherte. Als sie den Raum erreichte, klopfte sie an und trat ein.

Der Diakon erwartete sie bereits. »Ah, da seid Ihr ja. Geht es Eurem Gatten besser?«

»Ja, sogar um einiges.« Sie setzte sich zu dem Diakon an den Tisch, nachdem dieser mit einer Handbewegung auf den Stuhl gegenüber gedeutet hatte. »Sagt, Diakon, spricht Eurer Ansicht nach etwas dagegen, meinen Gatten mit in das Haus meines Sohnes zu nehmen, in dem wir für die nächste Zeit leben werden?«

Der Diakon überlegte kurz. »Nein, eigentlich nicht. Gewiss, der Verdacht, aufgrund dessen er zunächst hierzubleiben hatte, wurde nicht vollends entkräftet. Aber da die einzigen Ankläger selbst nachgewiesene Verbrecher sind, scheint es mir doch sehr fraglich, ob man auch nur einem ihrer Worte Glauben schenken darf.«

»Ich freue mich, dass wir uns einig sind«, bemerkte Madlen.

»Nun denn, Medicus von Beyenburg, es gibt einen bestimmten Grund, weshalb ich Euch zu sprechen wünschte«, setzte der Kirchenmann gerade an, als es klopfte. »Herein.«

Der Wachmann, der Johannes im Palast herumgeführt hatte, erschien im Türrahmen. »Man sagte mir, dass ich Euch hier finde, Medicus von Beyenburg. Ich habe Eurem Sohn alles gezeigt.«

Johannes trat an ihm vorbei.

»Wir brauchen noch einen ungestörten Moment«, erwiderte der Diakon. »Gebt dem Kind etwas zu essen«, sagte er dann. »Kinder haben immer Hunger. Und dann kommt mit ihm wieder.«

»Ja, mein Diakon.« Der Wachmann zog Johannes am Kragen zurück, was dieser mit einem kurzen Murren quittierte. Dann gingen beide hinaus.

»Wo war ich also?«, nahm der Diakon das Gespräch wieder auf, kaum dass die Tür von außen geschlossen worden war. »Der Grund für dieses Gespräch ist folgender: Mir sind gewisse Gerüchte zu Ohren gekommen, wonach Ihr mit den Männern des Königs, die sich unten im Kerker befinden, nicht nur gesprochen, sondern verhandelt habt, ja geradezu Drohungen sollen es gewesen sein.«

»So habe ich es nicht empfunden.«

»Medicus von Beyenburg«, setzte der Diakon erneut an. »Ich habe Euch in den wenigen Tagen über die Maßen zu schätzen gelernt. Ich gebe zu, ich hatte Vorbehalte gegen eine Frau als Medicus. Doch Ihr seid klug und wisst genau, was Ihr wollt. Das beeindruckt mich sehr.«

»Habt Dank, Diakon.«

»Was mich hingegen nicht beeindruckt, ist, wenn mich jemand zum Narren halten will.«

»Aber, Diakon, es liegt mir fern, Euch …« Weiter kam sie nicht, weil er sie mit der erhobenen Hand zum Schweigen brachte.

»Bitte, Medicus von Beyenburg, strapaziert meine Geduld nicht. Ich habe noch einmal mit dem Wachmann gesprochen, der Euch im Kerker Zutritt verschafft hatte und bei Eurem Gespräch mit den Gefangenen dabei war. Erst da habe ich erfahren, dass von einem Komplott die Rede war und dass Ihr dem Kerl im Kerker deutlich sagtet, Euren Sohn wohlbehalten und unverzüglich zu Hause haben zu wollen. Ihr spracht von einer Verschwörung und zwei Königen. Das hat er gesagt.«

»Ich gab nur einen kleinen Reim wieder, Diakon. Womöglich hat er …«

Wieder unterbrach er sie. »Medicus von Beyenburg, jetzt ist meine Geduld aber am Ende. Ich habe Euch geholfen, wie es mir nur möglich war, und mich damit über manche kirchliche Vorschrift hinweggesetzt. Nun erwarte ich von Euch zu erfahren, worum es ging und wie Ihr es schafftet, Euren Sohn wohlbehalten zurückzubekommen. Und bitte weicht mir nicht erneut aus. Es würde unsere neu gewonnene Freundschaft gar über die Maßen belasten.«

Madlen seufzte. Was sollte sie sagen? Wenn sie mit der ganzen Wahrheit herauskäme, würde der Diakon vermutlich alle Hebel in Bewegung setzen, um das Komplott gegen den König zu verhindern. Sie wusste tief in ihrem Innern, dass das und nichts anderes die richtige Entscheidung wäre. Doch was würde dann mit ihrer eigenen Familie geschehen?

»Ihr erinnert Euch an den Stein, nicht wahr?«, begann sie zögerlich.

»Den mit dem Symbol? Aber ja, gewiss.«

»Wie ich Euch schon sagte, habe ich das Gegenstück zum Symbol gefunden.«

»Ja, im Dom.«

»Ebendort. Doch das ist noch nicht alles.«

Der Diakon beugte sich weiter vor. »Ihr habt dort etwas gefunden, nicht wahr?«

»Ja. Eine Urkunde.«

»Was für eine Urkunde?«

»Eine Urkunde, die«, sie schluckte, »eine Urkunde, die der Beweis für ein Komplott gegen den König ist.«

Der Diakon sah sie entsetzt an. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Medicus von Beyenburg«, gab er vorwurfsvoll von sich, »das sagt Ihr erst jetzt und nur nebenbei?«

»Es ging um das Leben meines Sohnes, Diakon.«

Der Diakon sah sie kopfschüttelnd an. »Ich muss gestehen, dass mir die Zusammenhänge zwischen alldem nicht ganz klar sind. Wie konntet Ihr diese Kerle dazu bewegen, Euren Sohn freizulassen?« Er winkte ab. »Nein, es nützt nichts, dies nun weiter zu hinterfragen. Der König ist in Gefahr.« Er stockte. »Obwohl, ist er das? Ihr spracht von einem Komplott gegen ihn.«

Madlen räusperte sich. »Die Ermordung Papst Gregors XII. ist geplant. Und es soll so dargestellt werden, als wenn König Ruprecht dieses Verbrechen in Auftrag gegeben hätte.«

Der Diakon sah Madlen erneut nur an. »Aber wie, ich meine, weshalb …?«

»Wenzel. Er hat seine Absetzung als König und die Wahl Ruprechts nicht verwunden und kämpft nun darum, wieder römisch-deutscher König zu werden. Ihm scheint hierfür jedes Mittel recht zu sein.«

»Wenzel? Ich habe seit Jahren nichts von ihm gehört.«

»Er scheint derjenige zu sein, der vieles im Hintergrund steuert und für so manches sorgt, was Unruhe zwischen König, Papst und den Bischöfen schürt. Er scheint die missliche Situation der doppelten Papstwahl für seine Interessen nutzen zu wollen. Zumindest vermute ich das.«

»Ihr denkt, es hängt mit dem Konzil von Pisa zusammen?«

»Ja, das denke ich.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Bedenkt doch nur, wenn Papst Gregor XII. einem Anschlag zum Opfer fiele, der allem Anschein nach vom König selbst in Auftrag gegeben wurde, was würde dies für die Verhandlungsposition des Bischofs in Pisa bedeuten?«

»Das Wort des Bischofs als Vertrautem des Königs wäre nichts mehr wert. Womöglich würde auch der Bischof eines Verbrechens bezichtigt. Und …«

»Der König selbst würde seine Macht verlieren, für das vermeintliche Komplott zur Verantwortung gezogen und hingerichtet«, führte Madlen seinen Gedankengang fort. »Die Fürsten des Landes würden Wenzel unterstützen, und dieser könnte seinen neu gewonnenen Einfluss nutzen, nach Papst Gregors Tod den noch verbliebenen Papst aus dem Amt zu werfen und durch einen ihm vertrauten neuen Papst zu ersetzen. Er würde nicht nur erneut König werden, sondern seine Macht im Land um ein Vielfaches vergrößern und außerdem einen von ihm eingesetzten Papst als starken Verbündeten haben, was seine Herrschaft auch über die Kirche ausweiten würde.« Madlen sah den Diakon an. »Damit würde sich das Leben im gesamten Land verändern. Die Kurfürsten wären ihres Einflusses fast vollständig beraubt. Und auch die Bischöfe, Diakone, Vikare hätten nichts mehr als ihre Titel, ohne die Interessen der Kirchen noch von denen des Landes trennen zu können.«

Madlen ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Erst jetzt werden mir die Folgen in vollem Umfang bewusst, Diakon. Bitte verzeiht mir meine Selbstsucht.«

»Es ging um das Leben Eures Kindes«, entschuldigte er. »Wie hättet Ihr anders handeln können? Und ich gebe zu, dass auch mir all dies nicht gleich klar war. Doch jetzt, wo wir den Gedanken weitergesponnen haben, wird das Ausmaß deutlich. Wir müssen handeln, sogleich!«





12. KAPITEL

Johannes murrte, als Madlen die Besprechung mit dem Diakon endlich beendet hatte. Zwar hatte er in der bischöflichen Küche einige Leckereien bekommen, doch dann langweilte er sich, als er anschließend bei den Wachen bleiben und auf seine Mutter warten musste. Sie nahm ihn an die Hand und verließ, gefolgt von vier Bütteln, den bischöflichen Palast.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte er, als sie nicht den Rückweg zum Hause der Goldmanns einschlugen.

»Zum Stadtvogt«, antwortete seine Mutter. »Ich muss ihm einige Dinge melden.«

»Was für Dinge, Mutter?«

»Vorkommnisse, die die Stadt betreffen.«

»Was für Vorkommnisse?«

»Johannes, was hältst du davon, wenn ich dich zunächst zu Agathe zurückbringe? Hast du die Bälle noch, die sie dir gemacht hat?«

»Nein. Leider.«

»Nun, einen habe ich gefunden«, erklärte Madlen. »Er liegt oben in der Kammer auf dem Schränkchen. Wie wäre es, wenn du Agathe bittest, dir neue zu machen?«

»Ja, das würde mich freuen.«

»Gut. Dann gehen wir jetzt zu ihr und fragen sie, ja?«

»Ja, Mutter.« Schon sprang der Siebenjährige wieder vergnügt neben ihr her.

Madlen bemühte sich zwar, seinem fröhlichen Geplapper zuzuhören, bis sie das Haus der Goldmanns erreichten, doch es fiel ihr schwer, die Gedanken um den geplanten Sturz des Königs zu vertreiben. Daher war sie erleichtert, als Agathe ihr zusicherte, sich um Johannes zu kümmern, auf dass sie ihre Dinge erledigen könnte.

Kurz ging Madlen mit den Bütteln noch beim alten Weberhaus vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Früh am Morgen hatten zwei Kranke das Haus verlassen und waren zu ihren Familien zurückgekehrt. Obwohl beide vor dem Brand mehr als eine Woche lang im Hospital versorgt worden waren, weigerten sie sich, auch nur einen Heller für diese Zeit zu bezahlen, und begründeten dies mit der Todesangst, die sie dort hatten erleiden müssen.

Gesine entschuldigte sich mehrfach bei Madlen, dass sie nicht in der Lage gewesen war, sich gegen die beiden durchzusetzen, die sich eine Kammer geteilt und offenbar abgesprochen hatten. Madlen winkte ab. Ihr gesamtes Leben war unsicher und voller Zweifel geworden. Da konnten sie zwei Kerle, die sich weigerten, für ihre Behandlung und Versorgung zu bezahlen, nicht weiter aufregen.

Nachdem Madlen sich einen Überblick verschafft und den Helfern die Anweisungen für den Tag gegeben hatte, machte sie sich mit den Bütteln auf den Weg zum Vogt, um diesen ins Bild zu setzen und somit auch zu bitten, alles Notwendige in die Wege zu leiten, um das geplante Komplott zu vereiteln. Was dieser Schritt möglicherweise für ihre Familie bedeuten könnte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.

»Medicus von Beyenburg«, begrüßte der Stadtvogt sie freundlich in seiner Amtsstube und wies die Büttel, die sie begleitet hatten, an, sich etwas zu essen zu holen und ihren Dienst für den Tag zu beenden, auf dass andere Büttel für sie übernehmen sollten. 

»Darf ich Euch meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, dass Euer Sohn wohlbehalten heimgekehrt ist? Als ich am gestrigen Abend Eure Botschaft erhielt, dankte ich dem Herrn.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Arbeitstisch. »Bitte, setzt Euch doch.«

»Guter Stadtvogt«, grüßte Madlen und nahm Platz. »Ich danke Euch. Fürwahr, ich bin erleichtert, dass alles sich zum Guten gewendet hat.«

»Ich weiß ja nicht, wie Ihr es geschafft habt«, neckte er und setzte sich wieder auf den Stuhl an seinem Arbeitstisch, »doch beeindrucken Eure Fähigkeiten zu Verhandlungen mich über die Maßen.«

»Doch leider«, entgegnete Madlen, »ist es nicht so einfach, wie es scheint.«

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was meint Ihr damit, Medicus?«

»Ich habe Kenntnis von etwas erhalten, das Anlass zu großer Sorge gibt«, kündigte sie an.

»Bevor Ihr mich davon in Kenntnis setzt, sagt, darf ich Euch etwas anbieten?«

»Nein, habt Dank.«

»Nun gut. So erzählt mir denn, was Euch auf der Seele liegt.«

»Wie Ihr wisst, fanden mein Gatte und ich den verwundeten, ja sterbenden Mann auf der Gasse vor dem Hospital«, begann sie und erzählte dann der Reihe nach und unter Bezug auf das, was der Stadtvogt selbst mitbekommen hatte, was sie seither gewahr geworden war. »Der Diakon beschwor mich, dass wir handeln müssen«, endete Madlen. »Und ich gebe ihm recht.«

Der Stadtvogt überlegte kurz. »Fast möchte ich es nicht glauben«, sagte er dann. »Hat der Diakon bereits etwas in die Wege geleitet?«

»Ich weiß es nicht, vermute es jedoch. Gewiss wird er, so rasch es geht, einen Boten nach Pisa entsenden, um den Bischof zu warnen.«

»Vermutlich«, gab der Vogt grübelnd von sich. »Und Ihr selbst? Habt Ihr sonst noch mit jemandem über all das gesprochen?«

»Ja, mit meiner Familie.« Sie atmete tief durch. »Sobald die Männer, die Johannes entführten, davon erfahren, dass ich nicht geschwiegen habe, werden sie vermutlich bittere Rache nehmen wollen. Ich weiß nicht, was geschehen wird. All die schrecklichen Dinge in diesen Tagen sind trotz des Schutzes durch Eure Männer geschehen, und ich glaube nicht daran, mich oder die Meinen schützen zu können, sollte es diesen Leuten gefallen, unserem Leben ein Ende zu setzen.«

Der Stadtvogt sah sie nachdenklich an. »Es war richtig, damit zu mir zu kommen. Sagt, Medicus, diese Urkunde, die die Verschwörung beweisen kann, wo ist sie jetzt?«

»Sie ist gut versteckt.«

»So sicher, dass niemand sie finden kann?«

»Allerdings.«

»Und die Abschriften? Befinden sich alle Schriftstücke an nur einem Ort?«

Madlen stutzte. »Nein«, sagte sie dann langsam. »Die Abschriften sind auf verschiedene Verstecke verteilt.« Sie stand auf. »Ich muss nun gehen, Stadtvogt. Ihr werdet verstehen, dass ich Eure Büttel nicht mehr brauche. Noch wissen die Männer ja nicht, dass ich nicht geschwiegen habe. Habt Dank für Euer Ohr.«

»Ich werde alles Notwendige veranlassen, Medicus von Beyenburg.« Er nickte ihr zu. »Gott mit Euch.«

»Und mit Euch«, entgegnete Madlen, ging hinaus und verließ das Amtshaus.

So rasch sie konnte, lief sie wieder zum Bischofspalast, passierte die Wachmänner am Tor, die sich inzwischen daran gewöhnt hatten, dass Madlen dort ein und aus ging. Einzig die Tatsache, dass sie dieses Mal nicht von den Bütteln des Stadtvogts begleitet wurde, verwunderte sie.

Sie war vollkommen außer Atem, als man ihr Einlass gewährte. »Ich muss mit dem Diakon sprechen. Rasch! Es ist von äußerster Dringlichkeit!«

Ganz selbstverständlich ging sie zu dem Zimmer, in dem sie in den letzten Tagen so viele Male gewesen war. Madlen setzte sich an den Tisch und knetete nervös ihre Hände. Sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, was ihr jedoch nicht gelang. Ihr Herz raste.

»Medicus.« Der Diakon trat ein und sah sie besorgt an. »So bald habe ich Euch nicht zurückerwartet. Ich habe Euren Gatten ins Haus der Goldmanns bringen lassen. Er wird es doch erreicht haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich, ich war noch gar nicht wieder dort.«

»Weshalb seid Ihr so aufgeregt?«, fragte der Diakon. »Ihr seid ja ganz blass. Keine Sorge. Gleich nach unserem Gespräch habe ich zwei Boten hinter dem Bischof hergeschickt. Außerdem habe ich vier Reiter mit Botschaften für die Gesandten des Königs auf den Weg gebracht. Ich selbst werde noch heute nach Pisa aufbrechen, um dort vor dem anstehenden Konzil zu sprechen und die Wahrheit zu verkünden.«

»Bitte, Diakon, hört mir zu«, bat Madlen. »Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. Wir beide haben einen Fehler gemacht.«

»Was meint Ihr?«

Es klopfte, und auf die Aufforderung des Diakons kam Hugo herein und meldete die Ankunft des Stadtvogts von Worms, der schon im nächsten Moment den Raum betrat.

»Gott zum Gruße, Diakon. Medicus von Beyenburg, so rasch sehen wir uns wieder.«

»Gott mit Euch, Stadtvogt. Gut, dass Ihr da seid. Medicus von Beyenburg und ich müssen unbedingt mit Euch sprechen.«

»Ich habe dem Vogt bereits alles erzählt«, gab Madlen matt von sich.

Der Stadtvogt nahm am Tisch Platz. »Ja, ich weiß in der Tat über alles Bescheid.«

Der Diakon wandte sich Madlen zu. »Ihr wolltet soeben noch etwas sagen.«

»Nein, lasst nur. Das kann warten.«

»Ich wollte keinesfalls Eure Unterredung stören«, erklärte nun der Vogt. »Bitte, Medicus, sprecht doch! Oder sind Eure Worte nicht für meine Ohren bestimmt?«

Madlen senkte den Blick.

»Was ist mit Euch, Medicus?« fragte der Diakon. »Gerade war es Euch doch noch so wichtig, mir etwas mitzuteilen? Ich denke, Ihr spracht davon, einen Fehler gemacht zu haben?«

Madlen schluckte schwer.

Einen Moment sagte keiner etwas.

»Medicus?« Der Diakon sah Madlen fragend an.

Madlen schüttelte den Kopf, hielt den Blick starr auf den Tisch gerichtet.

»Ach«, seufzte dann der Vogt. »Wieso nur hat es so weit kommen müssen?«

»Ich verstehe nicht«, meinte der Diakon und blickte zwischen Madlen und dem Vogt hin und her.

Ganz plötzlich sprang Madlen auf und lief zur Tür. »Wachen! Wachen!«, rief sie laut.

Sofort kamen mehrere Männer des Bischofs angelaufen.

»Kommt her! Hier herein!«

Vier Wachmänner betraten den Raum und blickten auf die beiden Männer, die am Tisch saßen.

»Was ist, Medicus?«, fragte der Diakon. »Was hat das zu bedeuten?«

Der Stadtvogt besah sich die Wachmänner des Bischofs einen nach dem anderen, bevor er ruhig sagte. »Eine Verschwörung, Diakon.«

»Ja, ganz recht. Und Ihr seid daran beteiligt.« Madlen funkelte ihn wütend an.

Einer der Wachleute schloss die Tür, abwartend, welche Befehle er und seine Kollegen erhalten würden.

Der Diakon sah zwischen Madlen und dem Vogt, dessen Miene sich verfinstert hatte, hin und her. »Was redet Ihr da, Medicus? Der Stadtvogt hat sein ganzes Tun in Euren Dienst und in den der Sache gestellt. Wie könnt Ihr ihn so beleidigen?«

Madlen erwiderte nichts, ließ den Vogt jedoch nicht aus den Augen.

»Woher wusstet Ihr es?«, fragte nun der Vogt an Madlen gewandt. »Es war vorhin, in meiner Amtsstube, nicht wahr? Was habe ich Falsches gesagt oder getan, das Euren Verdacht erregt hat?«

»Die Abschriften«, erklärte Madlen.

Der Stadtvogt sah sie nachdenklich an. »Es war richtig, damit zu mir zu kommen. Sagt, Medicus, diese Urkunde, die die Verschwörung beweisen kann, wo ist sie jetzt?«

»Sie ist gut versteckt.«

»So sicher, dass niemand sie finden kann?«

»Allerdings.«

»Und die Abschriften? Befinden sich alle Schriftstücke an nur einem Ort?«

Madlen stutzte. »Nein«, sagte sie dann langsam. »Die Abschriften sind auf verschiedene Verstecke verteilt. Nun, ich habe dies nur zweimal erwähnt, nämlich gegenüber den Männern im Kerker und dem Mann am Hafen. Und beide Male ging es darum, meinen Sohn zurückzubekommen. Ihr wart keines der Male in der Nähe und könnt nur deshalb davon wissen, weil Eure eigenen Männer Euch davon berichtet haben.«

»Wie unachtsam von mir.« Der Stadtvogt schüttelte den Kopf.

Der Diakon sah von Madlen zum Vogt und wieder zurück, als könne er nicht begreifen, was soeben gesprochen wurde. »Ihr seid an dieser Verschwörung beteiligt?«, fragte er dann ungläubig an den Vogt gewandt.

»Ich würde es nicht Verschwörung nennen. Es ist ein geplantes Vorgehen zum Wohle der Stadt und des ganzen Landes.«

»Was redet Ihr da nur?«

»Mit Verlaub, Diakon, Ihr seid ein aufrechter Kirchenmann, gewiss, doch seht Ihr nur die Belange des Bischofs, nicht jedoch die der Menschen. König Wenzel mag während seiner Amtszeit in seiner Vorgehensweise nicht immer umsichtig gewesen sein, wenn es um das Wohl des Einzelnen ging, doch hatte er stets die großen Belange im Blick.«

»Wenzel«, entgegnete der Diakon, »wurde von den Kurfürsten abgesetzt, weil er das Land an den Rand des Ruins gebracht hat mit seinem Eigennutz. Er ist ein Mann der ausschweifenden Lebensart, ein Mann, der über Leichen geht, um keine Annehmlichkeit zu versäumen.«

»Er ist ein Mann der Tat«, widersprach der Vogt zornig. »Und er allein ist es, der dieses Land wieder zur Blüte führen kann. Seht Euch unser Heiliges Römisches Reich doch an. Es ist ein einziger Scherbenhaufen. Zerstrittene Fürsten, verkommene Lehen, faules Bauernpack, das seinen Zehnten nicht leistet. Und die Ratsherren buckeln vor König und Päpsten und tun alles, ihnen gefällig zu sein.« Der Vogt schnaubte vor Wut. »Wenzel wird das Land einen, wenn er erst wieder den Thron besteigt, und die Stadtrechte auf Vögte und Räte verteilen, die den Handel und damit die ganze Stadt zu neuer Blüte führen.«

»Ihr glaubt Euch sicher, dass Wenzel ein besonderes Amt für Euch bereithält, sollte Eure Verschwörung greifen?« Madlen schüttelte mit dem Kopf. »Ich hätte Euch für klüger gehalten, Stadtvogt.«

»Eine Frau, die den Männern Befehle erteilt und ihren Liebreiz einsetzt, um zu bekommen, was sie will, maßt sich ein Urteil über mich an? Ein Weib, einer Hübschlerin gleich, das sich anbiedert, um ihren Vorteil daraus zu ziehen.« Er verzog spöttisch das Gesicht und hielt einen Moment inne. »Ihr seid zu gütig, mein lieber Vogt«, äffte er, »und nun begehre ich noch Weiteres. Eure Großzügigkeit übertrifft meine Hoffnung, lieber Diakon, und nun schenkt mir noch den Rest des Palastes.«

»Ihr seid wahnsinnig«, gab der Diakon kopfschüttelnd von sich. »Gott möge Eurer Seele gnädig sein.« Er nickte den Wachen zu. »Verbringt ihn in den Kerker. Lasst dann den Rat dieser Stadt hier im Palast zusammenkommen. Ein neuer Vogt muss ernannt werden.«

»Und das ist Euer nächster Irrtum«, stellte der Vogt ruhig fest. »Diese Wachen hier stehen nicht in Euren Diensten, auch wenn sie sich Männer des Bischofs nennen, sondern in meinen.«

Der Diakon öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Ja, das Erkennen ist bitter, lieber Diakon. Da seht Ihr, wie einfältig Ihr seid und wie wenig Ihr von dem, was direkt vor Euren Augen geschieht, versteht. Begebt Euch nun mit diesen Männern in den Kerker. Und Ihr, Medicus, geht gleich mit, bis entschieden ist, was mit Euch geschehen wird. Ich gebe zu, dass ich nicht auf diese Wendung eingestellt war. Doch ich werde mich des Problems annehmen.«

»Damit kommt Ihr nicht durch!«, entgegnete der Diakon.

»Ach, Diakon, mein lieber, einfacher Diakon. Ich bin schon damit durchgekommen. Und es tut mir leid, dass Ihr es erfahren habt, seid Ihr mir doch in den letzten Tagen mit Eurer schlichten Art ans Herz gewachsen.«

Er sah die Wachmänner an, die das Geschehen schweigend verfolgt hatten. »Abführen!«, sagte der Vogt. »Und behandelt sie nicht besser. Ein Weib ist ein Weib und hat sich zu fügen, schimpft es sich nun Medicus oder auch nicht.«

Drei Wachmänner gingen zum Tisch. Zwei von ihnen postierten sich rechts und links vom Diakon, während der dritte Madlen am Arm packte.

»Fasst mich nicht an! Oder Ihr werdet es bereuen«, fuhr sie ihn an, und der Wachmann zuckte zurück.

Der Stadtvogt stand auf, ging zu ihr hinüber und stellte sich direkt vor Madlen hin. »Bitte, Medicus, erhebt Euch.«

Madlen machte keine Anstalten.

Völlig überraschend holte der Stadtvogt aus und gab ihr eine schallende Ohrfeige.

Madlen hielt sich erschrocken die Wange, da holte er ein weiteres Mal aus und schlug ihr auf die andere Wange.

»Der nächste Schlag trifft Eure Nase«, kündigte er an. »Wer weiß, ob Ihr dann immer noch ein so liebreizendes Antlitz habt.«

»Aber, Vogt!«, empörte sich der Diakon, der nun von den Wachmännern zur Tür gezerrt wurde.

Der Stadtvogt packte Madlens Kinn und hob ihr Gesicht hoch, sodass sie ihn ansehen musste. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch später aufzusuchen und zu zeigen, wie ein Weib dem Manne zu dienen hat.« Mit Schwung ließ er los. »Und nun bringt sie weg! Und wenn sie sich wehren sollte, so geizt nicht mit Schlägen.«

Ein kleiner Tumult entstand, als die Wachen mit dem Diakon und Madlen auf den Flur traten. Sofort kamen einige Wachmänner herbei und versuchten, den Diakon aus den Händen der anderen zu befreien. Diese wurden dann jedoch ebenso dingfest gemacht wie zuvor der Diakon und Madlen. Die Zahl derer, die unter dem Befehl des Stadtvogts standen, war um einiges höher. So wurden letztendlich insgesamt zwei Dutzend Wachleute zusammen mit Madlen und dem Diakon in den Kerker geführt.

Die Wachmänner schlossen die Türen zu den Zellen auf, in denen sich noch immer die beiden Männer befanden, die Franz so zugerichtet hatten und vom Diakon dort eingesperrt worden waren. Als sie die Zellen verließen und stattdessen der Diakon selbst, Madlen und die anderen Wachleute auf die Zellen verteilt wurden, blieb der Wortführer der beiden noch vor dem Gitter stehen.

»So sieht man sich also wieder«, sagte er grinsend und spuckte auf den Boden. »So rum gefällt es mir schon viel besser.«

Die Männer, die noch immer treu zum Diakon standen, bildeten eine menschliche Mauer zum Schutz ihres Dienstherrn und bauten sich entlang des Gitters auf, sodass der Diakon nicht mehr zu sehen war.

»Ach, verrottet doch, elendes Pack!«, spie der andere hervor und ging mit schlurfenden Schritten über den Gang davon. Krachend fiel die Tür ins Schloss.

»Bitte, Diakon, setzt Euch doch«, bot einer der Bischofsgetreuen an und hob die Decke, die auf der Pritsche lag.

Der Diakon sah ihn kurz an, nickte dann und setzte sich. »Bitte, Medicus.« Er deutete auf den Platz neben sich. »Ich kann nicht begreifen, was soeben geschehen ist.«

Madlen sah sich um, setzte sich jedoch nicht. »Gibt es noch einen anderen Weg aus diesem Kerker heraus als diesen dort?« Sie deutete auf den Gang.

»Nein«, erwiderte der Diakon matt.

»Aber es muss uns gelingen«, beharrte Madlen. »Wer von Euch Wachmännern ist der ranghöchste?«

»Das bin ich, Medicus«, vermeldete der Mann, der dem Diakon den Platz angeboten hatte.

»Wie nennt man Euch?«

»Bernhardt. Ich stand schon im Dienste des vorherigen Bischofs, bis er verstarb.«

Madlen trat näher an ihn heran. »Was denkt Ihr, Bernhardt?«, flüsterte Madlen ihm so leise ins Ohr, dass nur er sie verstehen konnte. »Sind hier unter Euren Leuten noch welche, die womöglich nicht auf unserer Seite stehen?«

Bernhardt richtete sich auf, reckte den Hals. Dann beugte er sich wieder zu ihr hinunter. »Womöglich. Barthel in der nächsten Zelle und Sigmund. Er ist mit Wolfgang befreundet.«

»Wolfgang?«, wiederholte Madlen leise und sah sich suchend nach dem Mann um, der die ganzen Tage über bei Franz gewesen war und den sie für vertrauenswürdig gehalten hatte.

Bernhardt nickte. »Ich und auch ein paar andere hatten schon länger den Verdacht, dass etwas vor sich ging.« Er zog einen der anderen Wachmänner am Arm näher zu sich heran. »Das ist Steffen. Er steht fast genauso lang im Dienst des Bischofs wie ich«, stellte Bernhardt den Mann vor und flüsterte dann: »Wir haben schon öfter darüber gesprochen, dass sich einige der Wachleute auffallend oft außerhalb der Bischofsmauern aufhielten. Sigmund und Barthel waren zwei von ihnen.«

»Ich verstehe.« Madlen überlegte, ob sie der Gedanke, dass der Stadtvogt sie vermutlich auch hier überwachte, weiterbringen könnte. Doch ihr fiel nichts ein, wie sie dies für sich hätte nutzen können.

Sie drehte sich wieder dem Diakon zu. »Die Reiter, die Ihr ausgesandt habt. Sind sie zuverlässig? Oder gehören sie womöglich ebenfalls zum Vogt?«

Der Diakon wirkte kraftlos. »Wer weiß das schon?« Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Wem kann man überhaupt noch trauen?«

»Wem habt Ihr den Auftrag gegeben, Diakon?«, fragte Bernhardt.

Der Diakon zuckte mit den Schultern.

»Er hat Cuntz, Linhartt, Caspar und Ditz ausgesandt«, erklärte nun ein anderer Mann in der Zelle.

»Und noch zwei, die den Bischof unterrichten sollten«, sagte der Diakon. »Doch ich weiß nicht, wie sie heißen.«

Bernhardt nickte. »Bis auf Ditz sind es zuverlässige Männer«, urteilte er. »Für Ditz würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen. Doch so ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass mindestens eine oder zwei der Botschaften ankommen.«

»Dann können wir nur hoffen und derzeit nichts anderes tun, als zu warten«, stellte Madlen fest und setzte sich neben den Diakon, der vor Verzweiflung den Kopf in seinen Händen vergraben hatte.

Der Gedanke, dass womöglich schon Männer zum Hause ihres Sohnes gesandt worden waren, um den Ihren den Garaus zu machen, nahm ihr fast den Atem. Sie hatte dem falschen Menschen vertraut und nun womöglich all jene, die sie liebte, in tödliche Gefahr gebracht. Und sie konnte nichts tun, als nur dazusitzen und alles geschehen zu lassen, was das Schicksal für sie bereithielt. Es war aussichtslos.





13. KAPITEL

Es waren Stunden vergangen, als sich das erste Mal etwas an der Kerkertür tat und den Gefangenen Wasser und etwas zu essen gebracht wurde.

Kurz Zeit darauf betrat der Stadtvogt in Begleitung von zwei Wachmännern den Gang. »Ihr braven Männer«, sprach er. »Ihr hattet nun die Gelegenheit, über Euch und die Situation zu sinnieren. Der Diakon«, er deutete auf den auf der Pritsche zusammengekauerten Kirchenmann, »wird Euch nicht helfen können. Ebenso wenig braucht Ihr auf Unterstützung von anderer Seite zu hoffen.« Er atmete geräuschvoll aus. »Eine neue Zeit wird für uns alle beginnen, und Ihr habt nun die Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen, in wessen Dienst Ihr künftig stehen wollt. Schon bald wird König Ruprecht nicht mehr König sein und Euer Bischof entweder tot oder ohne Amt und Bedeutung. Ich bin ein Ehrenmann und biete Euch an, Euch mir und den Meinen anzuschließen. Wer von Euch sich hierzu entschließt, gebe mir nun Bescheid, und die Zellentür wird sich für ihn öffnen.«

Die Männer blickten umher, ob einer aus ihrer Mitte der Aufforderung Folge leistete. Madlen gab Bernhardt ein Zeichen, worauf dieser Steffen anstieß.

»Ich«, sagte Bernhardt dann und hob die Hand, was ihm Beschimpfungen seiner Kollegen einbrachte.

»Ich auch.« Steffen meldete sich ebenfalls.

Der Stadtvogt trat näher an das Gitter heran. »Und Ihr meint es auch wirklich ehrlich?«

Bernhardt und Steffen tauschten einen Blick, als der Stadtvogt zu der anderen Zelle hinübersah. Barthel schüttelte fast unmerklich den Kopf.

»Nun«, entgegnete daraufhin der Stadtvogt, »da habe ich einen anderen Eindruck.« Er ging an den Gitterstäben entlang. »Wirklich keiner von Euch? Kein Einziger, der an seinem Leben hängt?«

Niemand sagte etwas.

»Enttäuschend«, stellte der Vogt dann fest und gab einem seiner Leute ein Zeichen, die zweite Zelle zu öffnen.

Barthel und Sigmund traten heraus.

»Und?«, fragte der Vogt.

»Nichts«, antwortete Barthel. »Sie haben überhaupt nichts gesprochen. Nur vorhin kurz, als sie sich darüber austauschten, ob die Reiter wohl ihre Aufträge erledigen würden.«

»Nun, das wird wohl nicht vollständig zu verhindern sein«, gab der Stadtvogt etwas verärgert von sich. »Dennoch werden sie kaum in der Lage sein, es noch aufzuhalten.« Er grinste schief.

»Ich habe es gewusst.« Bernhardt war nach vorn an das Gitter getreten und sah Barthel und Sigmund an. »Ihr verdammten Verräter!«

Sofort schlug der Stadtvogt mit der Hand gegen das Gitter. »Du bist der Verräter. Du und deinesgleichen, die mit ansehen, wie das Land im Sumpfe versinkt.«

Bernhardt schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, Stadtvogt«, er hob die Augenbrauen, »das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

»Das letzte Wort«, wiederholte der Vogt spöttisch und verzog das Gesicht, dann trat er vom Gitter zurück. »Ihr hattet die Gelegenheit, Euer jämmerliches Leben zu retten. Nun werdet Ihr hier verrotten.« Er sah Barthel an. »Sag den Männern, dass sie ihnen nichts mehr zu essen oder zu trinken bringen sollen. Sollen sie sich doch gegenseitig auffressen.«

Mit schweren Schritten ging er den Gang zurück bis zur Kerkertür. Barthel, Sigmund und die anderen beiden Wachen, die den Stadtvogt begleitet hatten, folgten ihm auf dem Fuß.

»Ach, Barthel«, rief Bernhardt, und dieser drehte sich in der Kerkertür noch einmal um. Bernhardt fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Und das ist ein Versprechen«, rief er ihm nach.

»Leck mich«, brüllte Barthel und knallte die Tür ins Schloss.

»Es tut mir leid«, sagte Madlen leise. »Wenn ich nichts gesagt hätte, wären wir alle jetzt nicht hier.«

»Ach, Medicus«, entgegnete der Diakon. »Es war noch nie einfach, das Richtige zu tun. Doch Ihr habt es gewagt. Gebe der Herr, dass sich alles zum Guten wendet.«

»Was, denkt Ihr, Medicus, wird Eure Familie tun, wenn Ihr nicht heimkommt?«, fragte Bernhardt an Madlen gewandt.

»Das ist schwer zu sagen. Sie werden mich suchen. Doch gewiss werden sie den Wachen am Tor Glauben schenken, wenn diese ihnen sagen, dass ich nicht im Palast bin. Und darüber hinaus werden sie im alten Weberhaus nachfragen und«, sie atmete geräuschvoll aus, »und sich dann an den Stadtvogt wenden …«

»Der ihnen versichern wird, alles zu tun, um Euch zu finden«, vollendete Bernhardt den Satz.

»Ganz recht.«

»Glaubt Ihr, dass sie uns hier unten wirklich verhungern und verdursten lassen?«, fragte nun ein anderer Wachmann, ein jüngerer, der Madlen bisher kaum aufgefallen war.

»Ja«, gab Bernhardt rundheraus zu.

»Ich verstehe«, gab der Jüngere zurück und ging wieder in die Ecke, in der er zuvor gestanden hatte.

Wieder vergingen Stunden, die die Gefangenen damit verbrachten, sich auf den Plätzen auf der Pritsche und dem Boden abzuwechseln, damit jeder von Zeit zu Zeit seine Beine ein wenig ausruhen konnte. Bei der Vielzahl der Männer in den Zellen war es zu eng, als dass jeder auf dem Steinboden hätte sitzen können.

Es musste inzwischen bereits tiefe Nacht sein, und der Stadtvogt hatte seine Ankündigung wahr gemacht, dass den Gefangenen weder Wasser noch Nahrung gebracht werden sollte. Kein Mensch war mehr heruntergekommen, um auch nur Eimer für die Notdurft zu bringen, sodass es nun in den Zellen noch entsetzlicher stank als zuvor. 

Die Bischofsgetreuen hatten die Metallgitter untersucht und nach lockeren Stellen zwischen Gitter und Gestein gesucht, um so eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Vergeblich. Also schliefen diejenigen, die am Boden und auf den Pritschen saßen. Die anderen grübelten im Stehen vor sich hin, als ein kurzes Knacken des Schlosses verriet, dass jemand den Kerker betrat.

Die Talgleuchten, die anfangs noch ein wenig Licht gespendet hatten, waren inzwischen ebenso erloschen wie die Fackeln an der Wand, sodass man nicht mehr die Hand vor Augen sehen konnte. Schlurfende Schritte waren zu hören, dann ein Geräusch, als sei jemand gegen die Mauer gestoßen. »Au!«, hörte man, dann war alles wieder still. Erneut waren Schritte zu hören, diesmal entfernten sie sich aber wieder, die Kerkertür jedoch wurde nicht geschlossen.

»Was hat das zu bedeuten?«, raunte Bernhardt Steffen zu.

»Womöglich will jemand den Diakon in der Dunkelheit herausschaffen«, mutmaßte dieser. »Halte dich bereit!«

Eine Weile geschah nichts, dann sahen die Gefangenen, dass eine Talgleuchte durch den Gang getragen wurde. Wer der Träger war, konnten sie jedoch nicht erkennen, da er die Kapuze einer Mönchskutte tief ins Gesicht gezogen hatte.

Keiner der Gefangenen sagte ein Wort, abwartend, was als Nächstes geschehen würde. Ein Schlüssel klapperte, dann erreichte der Mann mit der Talgleuchte die letzte Zelle.

»Versuch, dir den Diakon zu holen, und du stirbst«, sagte Bernhardt kalt in die Dunkelheit hinein.

Der Mann, der nicht besonders groß war, zog die Kapuze von seinem Kopf und hielt die Talgleuchte so, dass die Gefangenen sein Gesicht erkennen konnten.

»Hugo?«, brachte Bernhardt erstaunt hervor.

»Gott mit Euch«, grüßte der Diener und lächelte. »Könntet Ihr wohl die Leuchte einen Moment halten? Ich finde das Schloss so schwer.«

Der Diakon blickte sich um, ganz so, als könnte er nicht glauben, die Stimme seines stillen, unscheinbaren Dieners vernommen zu haben. Er sprang von der Pritsche auf und bahnte sich einen Weg zum Gitter heran.

»Mein Diakon«, entfuhr es Hugo erfreut. »Nur ein wenig Geduld noch«, bat er. »Dieses Schloss ist doch gar zu sperrig.« Er drehte den Schlüssel mehrmals um, dann ging die Tür auf.

»Hugo. Mein treuer Hugo.« Der Diakon umfasste seine Schultern.

»Mein Diakon.« Hugo schien gerührt. »Ich war in großer, in wirklich großer Sorge um Euch.«

Einer der Wachmänner nahm dem Diener den Schlüssel ab und ging zu den anderen Zellen, um diese aufzusperren.

»Mach schon«, forderte Bernhardt, »bevor sie uns entdecken.«

»Oh«, bemerkte Hugo, »es gibt keinen Grund zur Eile.«

Die Umstehenden sahen ihn fragend an.

»Bis auf den Koch und mich gibt es niemanden im Palast, der wach ist. Nur die zwei Wachen am Tor.«

»Weshalb schlafen alle?«, fragte Bernhardt verwundert.

»Nun, keiner achtete auf mich, als Ihr und Eure Getreuen zusammen mit dem Diakon und dem Medicus in den Kerker gebracht wurden.« Er lächelte verschmitzt. »Es ist eben manchmal von Vorteil, wenn niemand bemerkt, ob man überhaupt da ist. Also machte ich mich auf den Weg«, fuhr er an Madlen gewandt fort, »zu Eurem Gatten, dem Magister, um ihm zu berichten, was geschehen war. Wir wussten, dass wir gegen so viele Männer nichts ausrichten konnten. Also haben wir uns aus der Offizin alles an Kräutern geholt, was wir in die Finger bekamen, und der Magister hat den Koch Bilsenkraut, Alraune und schwarze Mohnsamen in Suppe und Wein geben lassen.« Er machte eine Handbewegung, als übergebe er ein Geschenk. »Dann mussten wir nur noch warten, und jetzt schlafen alle.«

»Hugo, du bist unglaublich!«, lobte der Diakon begeistert.

»Es ist mir eine solche Freude, dies aus Eurem Munde zu hören«, gab der Diener mit Rührung in der Stimme von sich. »Ich werde Euch sogleich ein Bad bereiten, mein Diakon. Gewiss ist Euch unwohl nach diesem«, er deutete auf die Zelle, »nach diesem Geruch hier.«

Der Diakon schmunzelte. »Hugo, Hugo, welch ein Original du doch bist!«

»Womöglich wäre es klug, die Männer zu fesseln oder sie hier herunterzuschaffen, bevor die Wirkung der Kräuter nachlässt«, schlug Hugo nun vor.

»Darum werden wir uns kümmern«, erwiderte Bernhardt sogleich. »Hugo, mein Alter, ich habe Euch unterschätzt. Mit Eurem Verstand und meiner Kraft könnten wir ganze Königreiche beschützen.« Bernhardt lachte schallend auf.

»Der Bischofspalast genügt mir«, stellte Hugo freundlich fest.

»Kommt mit mir«, wies Bernhardt seine Kollegen an. »Sechs übernehmen die Wachen am Tor. Alle anderen packen wir und schleppen sie hier herunter. Wenn einer wach wird, bekommt er einen Schlag auf den Kopf.«

Die Bischofsgetreuen bedeuteten ihm, verstanden zu haben.

»Wo ist mein Gatte jetzt?«, fragte Madlen Hugo.

»Er wartet in einiger Entfernung vom Palast auf ein Zeichen von uns«, antwortete Hugo. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, er war trotz seiner Verletzungen nicht davon abzubringen mitzukommen.«

»Ja, das klingt nach meinem Franz«, sagte Madlen schmunzelnd, die ihr Glück kaum fassen konnte, nun wieder in Freiheit zu sein und vor allem auch sicher sein zu können, dass dadurch, dass Franz Bescheid wusste, die Ihren in Sicherheit gebracht worden waren.

»Wo befindet sich der Stadtvogt?«, fragte der Diakon an Hugo gewandt. »Ist er noch im Palast?«

»Er ist gegangen, was ich einerseits begrüßte, jedoch im Hinblick auf das, was wir vorhatten, bedauerte«, erklärte Hugo. »Ich weiß nicht, wo er sich zur Stunde aufhält.«

»Du kannst stolz auf dich sein, Hugo. Wer hätte gedacht, dass ein solcher Kerl in dir steckt?«

Der Diener strahlte ob des Lobes seines Dienstherrn, dann folgten sie den Wachmännern, die schon auf dem Korridor zum Kerker die ersten Männer vorfanden und in die Zellen sperrten.

Es waren nicht so viele Wachen im Palast wie sonst üblich. Der Stadtvogt hatte offenbar einige von ihnen abgezogen, um mit ihrer Hilfe seine eigenen Ziele zu verfolgen. So waren es nicht mehr als sechzehn Seelen, die von den Bischofsgetreuen schlafend vorgefunden und sogleich in den Kerker geschleppt wurden. 

Die Wachen am Tor zu überwältigen kostete die wütenden Männer kaum Mühe. Einzig bedauerte Bernhardt, dass unter den nun Gefangenen weder Barthel noch Sigmund waren, auf die er in besonderem Maß Hass verspürte. Doch er war sicher, sie schon bald in der Nähe des Stadtvogts zu finden, und freute sich auf den Moment, da sie ihrer habhaft würden.

Der Diakon lobte den Koch für seinen Einsatz, den dieser zusammen mit Hugo erbracht hatte. Und kaum dass die Wachmänner am Tor überwältigt worden waren, erschienen Franz und Veit dort, erleichtert, Madlen wohlbehalten anzutreffen. Franz wurde von Veit gestützt, und diesem stand die Sorge, dass der Magister sich bei seinem Zustand zu viel zumutete, deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Sind Johannes, Agathe und Leopold in Sicherheit?«, fragte Madlen besorgt.

Veit nickte. »Du kannst ganz beruhigt sein. Sie sind alle zu Roswitha gegangen und werden dort bleiben, bis wir sie holen und die Gefahr vorüber ist. Agathes Haus schien uns zu unsicher und im Kontor hätten wir sie keinesfalls gelassen, auch wenn ich glaube, dass die Verschwörer sich mehr beeilen werden, ihre Sache voranzubringen, als Rache zu üben.«

»Darauf würde ich nicht vertrauen«, gab Madlen zurück. »Ich bin erleichtert, dass sie bei Roswitha sicher sind.«

Der Diakon ließ alle Männer im Saal des Bischofspalasts zusammenkommen, um ihnen für ihre Treue zu danken und um gemeinsam mit allen zu besprechen, wie man weiter vorgehen wollte. Denn eines war klar: Die zwei Dutzend Männer, die sie waren, konnten es unmöglich mit allen Bütteln der Stadt aufnehmen, waren aber andererseits zu viele, um sich vor den Schergen des Vogts zu verstecken.

Sie mussten einen Plan fassen, mussten klug sein, um zum einen die Verschwörung zu verhindern und zum anderen weder die Wormser Bürger zu gefährden noch ihr eigenes Leben in Gefahr zu bringen. Niemand konnte wissen, was der Stadtvogt sich einfallen lassen würde, um die Menschen davon zu überzeugen, dass nicht er und die Seinen, sondern der Diakon und dessen Männer sowie Madlen, Franz und auch Veit diejenigen waren, die dem Gesetz zuwiderhandelten und an den Galgen gehörten.

In den frühen Morgenstunden des neuen Tages hatten sie einen Plan gefasst. Sie alle würden nach Köln gehen, um die Verschwörung gegen den König mithilfe des Erzbischofs zu vereiteln und darüber hinaus Männer zu bekommen, die sie in ihrem Kampf um Worms und gegen den Stadtvogt und dessen Männer unterstützen würden. 

Noch bevor der Tag anbrach, ging Veit zu dem Haus, in dem Roswitha lebte, und holte Johannes, Agathe und Leopold ab, die er anschließend zum Hafen brachte. Dort trafen außer ihnen noch fünf Bischofsgetreue ein, die mit dem ersten Treidelboot am Morgen rheinabwärts nach Köln fahren sollten. Dann ging Veit zurück zum Bischofspalast, wo bereits alles für die Abreise der weiteren Männer vorbereitet wurde. Die auffällige Kutsche des Bischofs blieb stehen, und einige Wachmänner holten von ihren Eltern und Verwandten einfache Ochsenkarren, führten Vieh mit sich oder verkleideten sich sogar als Frauen, um nur nicht als Männer des Bischofs erkannt zu werden. Andere wieder machten sich in kleinen Gruppen auf den Weg zum Hafen, um von dort auf unterschiedlichen Booten die Stadt zu verlassen.

So waren die Stadttore gerade einmal geöffnet, als nach und nach kleinere Gruppen von Wormsern auf die eine oder andere Art die Stadt verließen. Die Wachmänner am Tor schöpften keinerlei Verdacht, war doch bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal bekannt, was im Bischofspalast geschehen war.

Madlen selbst reiste zusammen mit dem Diakon, Franz und Veit auf einem Kahn, der fast zur Gänze mit Weinfässern beladen war. Die Absprache war, dass jede einzelne Gruppe für sich versuchen sollte, Köln möglichst rasch zu erreichen und sich dort im Palast des Erzbischofs zu melden mit dem Hinweis darauf, im Auftrag Madlen von Beyenburgs, der früheren heimlichen Heilerin der Stadt, zu kommen.

Madlen konnte nur hoffen, dass Friedrich III., Erzbischof von Köln, ihr noch immer so gewogen war wie in den Jahren zuvor. Für sie gab es jedoch keinen Grund, anzunehmen, dass dies nicht der Fall war.

Die ersten Männer erreichten Köln zu Beginn des dritten Tages. Im Laufe des nächsten Tages trafen bis auf drei Männer alle weiteren ein, ebenso der Diakon und Madlen mit ihrer Familie. 

Für Madlen war es eigenartig vertraut und doch fremd zugleich, nach Köln zurückzukehren. Als sie an dem prächtigen Stadthaus vorbeikamen, in dem sie so viele Jahre mit Johannes und den Kindern gelebt hatte, blieb sie für einen Moment stehen. Alles war noch genau so, wie sie es damals verlassen hatten, die Fassade gepflegt und in gutem Zustand. Plötzlich ging die Tür auf. Eine Frau trat heraus und ein Kind, ein Mädchen, nicht älter als vier oder fünf Jahre, das fröhlich auf die Mutter einredete und die Treppen heruntersprang.

Madlen durchfuhr es wie ein Ruck, war doch sie selbst vor so vielen Jahren mit Cecilia an der Hand die Stufen heruntergestiegen und zum Markt, zum Palast oder zum Hafen gegangen.

Als die Blicke der Frauen sich trafen, löste Madlen sich und ging weiter. Es war ihr unangenehm, fast fühlte sie sich ertappt. Eilig ging sie mitsamt ihren Begleitern weiter zum Bischofspalast und war froh, als sie unter den Arkadengängen hindurch das große Tor passiert hatten.

Nachdem die ersten dort eingetroffenen Männer dem Erzbischof, wie zuvor besprochen, Bericht erstattet hatten, konnte dieser die Ankunft Madlens kaum mehr erwarten. Entsprechend groß war seine Freude, als er die Frau seines früheren Advocatus schließlich im Palast begrüßen konnte.

»Madlen Goldmann, oh, verzeiht, Madlen von Beyenburg. Ihr seid mir nur mit dem alten Namen noch immer so vertraut.«

»Erzbischof Friedrich«, sie knickste vor ihm, »in all das Unglück der letzten Tage mischt sich nun die Freude, Euch wiederzusehen.« Sie schob Johannes vor sich. »Und kennt Ihr diesen jungen Mann noch?«

»Das kann unmöglich der kleine Johannes sein!« Der Erzbischof beugte sich zu dem Jungen herab. »Fürwahr, es ist, als blickte ich in das Gesicht meines Neffen.«

Johannes verstand die Bemerkung nicht, wusste jedoch von seinen Eltern, wie er sich einer solch hochgestellten Persönlichkeit gegenüber zu verhalten hatte. Er verbeugte sich tief. »Gott mit Euch, Erzbischof.«

»Ein richtiger junger Mann ist er geworden.« Der Erzbischof schien begeistert.

»Meinen Gatten Franz von Beyenburg kennt Ihr ja bereits, ebenso meine Tante Agathe und Veit, meinen Sohn.«

Der Erzbischof nickte Franz und Agathe zu, wobei sein Blick einen Moment auf Franz’ zerschlagenem Gesicht ruhte. Dann wandte er sich an Veit. »Euch hätte ich überall schon aus der Ferne erkannt. Ihr seht genauso aus wie Euer Vater früher. Es ist verblüffend.«

Ein Räuspern war zu vernehmen, und Leopold, der früher im Dienst des Erzbischofs gestanden hatte, trat vor.

»Leopold.« Der Erzbischof umfasste die Schultern des Mannes. »Es tut gut, dich hier im Palast zu sehen. Ich habe oft an dich denken müssen. Ist es dir nicht langweilig geworden in Worms, so außerhalb der erzbischöflichen Mauern?«

»Mein Erzbischof.« Leopold verbeugte sich tief. »Ich mag Worms. Doch nun bin ich froh, wieder hier zu sein.«

Der Diakon hatte sich zunächst im Hintergrund gehalten, damit Madlen den Erzbischof begrüßen konnte. Nun trat er einige Schritte vor.

»Mein Erzbischof«, sagte Madlen. »Und hier stelle ich Euch einen mutigen Mann der Kirche vor, den Diakon von Worms. Er hat geholfen, eine Intrige aufzudecken, deren Ausmaß weit über Eure Vorstellungen hinausgeht.«

Friedrich III. begrüßte den Diakon, dann sagte er zu Madlen: »Ich hörte schon von den Männern, die gestern hier eintrafen, dass es besondere Ereignisse in Worms gegeben haben soll. Doch was genau geschehen ist, davon konnte ich mir bisher kein Bild machen.«

»Dann haben Euch meine vorherigen Botschaften, die ich Euch sandte, nicht erreicht, nicht wahr?«

»Vorherige Botschaften?«, wiederholte der Erzbischof.

»Es ist jetzt nicht mehr wichtig«, stellte Madlen fest.

»Wenn Ihr es sagt«, meinte der Erzbischof. »So klärt mich denn auf, was es mit diesen besonderen Ereignissen in Worms auf sich hat«, bat der Erzbischof dann.

»Eine Intrige gegen Papst und König«, sagte Madlen knapp.

»Ich glaube, mich verhört zu haben.«

»Das habt Ihr nicht, mein Erzbischof. Und aus diesem Grunde brauchen wir Eure Hilfe.«

Veit machte einen Schritt vor, griff in sein Wams und zog etwas hervor. »Und wir können unsere Behauptungen auch beweisen.« Er reichte dem Erzbischof die Schriftrolle mit dem königlichen Siegel, die sie im Dom von Worms gefunden hatten.

»Ich wusste nicht, dass du sie mitgenommen hast.« Madlen war überrascht.

»Ich habe sie an mich genommen, bevor ich Agathe, Leopold und Johannes abholte. Wer weiß, ob das nächste Haus, das sie abbrennen, nicht unseres ist. Dann wäre der Beweis verloren.«

Der Erzbischof sah das zerbrochene königliche Siegel und entrollte das Pergament. Er zog die Augenbrauen hoch. »Kommt erst einmal herein und lasst Euch auftragen«, bat er nun.

»Sind unsere Männer bereits versorgt?«, fragte der Diakon.

»Ja, und zwar bestens. Nachdem uns die Vorhut am gestrigen Tage erreichte, konnte unser Koch sich auf die große Anzahl an Gästen vorbereiten. Er meint es mit den Mengen stets zu gut.«

»Wenn er Hilfe braucht, wir haben auch einen Koch mitgebracht«, vermeldete der Diakon.

»Weshalb das? Dachtet Ihr, dass wir hier in Köln nicht zu kochen verstehen?« Der Erzbischof lachte auf.

»Nein, weil man ihn in Worms ermordet hätte«, gab der Diakon beklommen zurück.

Kurz zögerte der Erzbischof, dann hatte er sich wieder gefangen. »Kommt mit mir in den großen Saal. Wir wollen zusammen speisen, und Ihr könnt mir alles erzählen. Und dann werden wir besprechen, was zu tun ist.« Er winkte einen seiner Männer heran und reichte ihm die Schriftrolle. »Gebt dies in sichere Verwahrung«, befahl er.

Der Wachmann nickte, nahm die Schriftrolle und eilte davon.

»Habt Dank, mein Erzbischof«, sagte Madlen. »Ich wusste, dass wir auf Euch zählen können.«

»Ihr habt mir einst das Leben gerettet, und dafür werde ich auf ewig in Eurer Schuld stehen. Sagt, was Ihr braucht, und Ihr bekommt es.«

Madlen lächelte ihn an. Sie hoffte inständig, dass nun alles gut werden würde. Doch dass noch ein langer Weg vor ihnen lag, war ihr bewusst.

Madlen war von der Reise vollkommen erschöpft, doch die Runde im großen Saal des erzbischöflichen Palasts löste sich erst nach vielen Stunden auf. Franz hatte Johannes schon früher ins Bett gebracht und sich selbst ebenfalls zur Ruhe gebettet, um sich von der Reise, vor allem aber noch weiter von seinen Verletzungen zu erholen. Er wollte es Madlen gegenüber nicht zugeben, doch sein Brustkorb schmerzte bereits seit zwei Tagen so heftig, dass er glaubte, seine Gesundung durch die Reise erheblich gefährdet zu haben. Er konnte nur hoffen, dass die Rippen sich nicht doch noch in seine Lungen bohren und er elendig innerlich verbluten würde.

Noch in der Nacht ließ der Erzbischof Reiter aussenden, die Vertraute und Verbündete, Kurfürsten, Grafen und Lehnsmänner in den Palast bringen sollten, um alles zu veranlassen, das ungeheuerliche Verbrechen an König und Papst zu verhindern und die Schuldigen zu überführen. Außerdem ließ er Botschaften an die Gesandten des Königs, die im Reich ihre festen Stellen hatten, überbringen, die das geplante Vorgehen des früheren Königs Wenzel offenlegten. Was auch immer in nächster Zeit geschehen würde, der Plan Wenzels war gescheitert, wussten doch inzwischen zu viele Stellen Bescheid.

Neben den Nachrichten an die Gesandten des Königs schickte der Erzbischof ebenso Botschaften an Papst Gregor XII., um ihn vor einem möglichen Überfall zu warnen und ihn zu äußerster Vorsicht zu mahnen. Vor allem aber schickte der Erzbischof insgesamt ein Dutzend seiner besten Männer nach Pisa in der Hoffnung, dass diese dort noch vor Beginn des Konzils an Mariä Verkündigung ankommen würden, um den Patriarchen, Kardinälen und Bischöfen im Dom zu Pisa zu berichten, welche Pläne es zu durchkreuzen galt.

Ab dieser ersten Woche im März des Jahres 1409 blieb Madlen und den Ihren, dem Diakon und seinen Männern sowie auch dem Erzbischof von Köln nichts weiter übrig, als zu warten und zu hoffen, dass die ausgesandten Nachrichten ihre Empfänger rechtzeitig erreichen würden.





14. KAPITEL

Mehr als drei Monate waren ins Land gegangen, in denen der Erzbischof keinerlei Antworten erhalten hatte. Jedoch war bisher auch nichts davon bekannt geworden, dass Papst Gregor XII. etwas geschehen wäre oder es irgendwelche Vorfälle gegeben hätte, die auf eine Gefahr für König Ruprecht hindeuteten. Dennoch wagten weder Madlen noch der Diakon, in dieser unklaren Situation nach Worms zurückzukehren, wenngleich es ihnen schwerfiel, die Gastfreundschaft des Erzbischofs so lange zu strapazieren.

Madlen und Franz, dessen eigene Verletzungen inzwischen vollständig verheilt waren, hatten sich einiger Kranken in der Stadt angenommen, und als sich herumgesprochen hatte, dass zwei der besten Mediziner des Landes in der Stadt seien, kamen täglich mehr Menschen zum Palast. Daraufhin hatte der Erzbischof einen Flügel im Palast für die Behandlung von Kranken bereitgestellt, wohin die Menschen kommen konnten, um für ein paar Pfennige Heilung zu erfahren. Dieses Geld gaben Madlen und Franz wiederum dem Erzbischof, um so wenigstens einen kleinen Teil der Kosten, die sie verursachten, wieder auszugleichen.

Der Erzbischof verbrachte die Zeit, die ihm geschenkt war, mit seinem Großneffen, wenngleich Madlen ihn gebeten hatte, die verwandtschaftlichen Verhältnisse Johannes gegenüber nicht zu erwähnen, woran der Erzbischof sich hielt. Er respektierte Madlens Wunsch, dass der Junge die gesamten Zusammenhänge jetzt noch nicht wissen müsse. Und auch ihre Andeutung, es ihm am liebsten niemals sagen zu wollen, konnte er verstehen. Aber eines Tages würde er das Erbe seines Vaters, des Erzbischofs Neffen, antreten müssen. Zwar war es dem Erzbischof nicht gleichgültig, was daraus wurde, doch hielt er Madlen für klug genug, selbst darüber zu entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt wäre, den Jungen über seine Herkunft aufzuklären.

Madlen hatte sich in den Monaten in Köln die Zeit genommen, noch einmal all die Orte zu besuchen, die früher von Bedeutung für sie gewesen waren. Mit der Frau, deren Familie jetzt in ihrem früheren Haus wohnte, hatte sie sich sogar angefreundet. Da damals die Leute, denen sie das Haus verkauft hatte, nach wenigen Jahren wieder fortgezogen waren und ihrerseits das prächtige Stadthaus weiterverkauft hatten, war sie den Menschen, die nun dort das Leben führten, das sie sich mit ihrer Familie erträumt hatte, nie begegnet.

Juliana, so hieß die Frau, freute sich stets über die Maßen, wenn Madlen sie zusammen mit Johannes besuchte und dieser mit ihrem eigenen Sohn Thomas Zeit verbringen konnte. Sie hatte Madlen erzählt, dass sie schon viel von ihr, der Frau, die über Jahre als heimliche Heilerin galt und später die Gattin des bedeutendsten Advocatus des Erzbischofs wurde, gehört hatte.

Ja, Madlen war bekannt in der Stadt. Und dass sie nun wieder in Köln war, stellte sich für so manchen Bürger als Glück heraus, gab es zwar immer einmal wieder reisende Bader, die Köln aufsuchten, jedoch nur wenige Mediziner, die dauerhaft dort lebten und etwas taugten. Köln war bekannt dafür, dass die Bürger die Leistungen, die ihnen wichtig waren, gut bezahlten. Jedoch lockte dies auch jede Menge Scharlatane an, die einen Kranken untersuchten, mit den Schultern zuckten und sagten, dass es gewiss schon bald wieder besser würde. Hierfür dann Geld zu nehmen, schämten sie sich nicht, während die Menschen vergeblich auf Heilung hofften. So war es manchem Medicus in Köln ein Dorn im Auge, nun nicht mehr aufgesucht zu werden, weil Medicus und Magister von Beyenburg in der Domstadt waren und für wenige Münzen wirklich zu helfen vermochten.

Es war bereits Mitte des Monats Juni im Jahre des Herrn 1409, als in Köln die ersten Nachrichten eintrafen, dass die beiden amtierenden Päpste Benedikt XIII. und Gregor XII. gar nicht nach Pisa gereist und dem Konzil unentschuldigt ferngeblieben waren. Weiter wurde bekannt, dass Johannes, der Erzbischof von Riga, zusammen mit anderen Vertretern des Heiligen Römischen Reiches von König Ruprecht entsandt worden war, der Einwände gegen die Rechtmäßigkeit des Konzils erhob und gleichermaßen als Fürsprecher für Papst Gregor XII. auftrat. Jedoch stieß er den Berichten zufolge auf erheblichen Widerstand. Wie es für dessen Widersacher Papst Benedikt XIII. stand, war weniger bekannt. In jedem Fall schien es sicher, dass sich eine endgültige Lösung noch eine Weile hinziehen würde. 

Nur wenige Tage nachdem die Nachrichten aus Pisa eingetroffen waren, erhielt Erzbischof Friedrich eine Botschaft von König Ruprecht, in der ihm dieser für die ausgesprochene Warnung und die Offenlegung des Komplotts des vormaligen Königs Wenzel dankte. Er sagte dem Erzbischof zu, in einigen Tagen acht Dutzend Männer nach Köln zu senden, die unter dem Befehl des Erzbischofs nach Worms ziehen sollten, um die Stadt wieder in die sichere Hand der Königsgetreuen zu führen. 

Madlen war erleichtert, als der Erzbischof sie zu sich rief und ihr diese Botschaft überbrachte. Sosehr sie Köln auch mochte und obwohl sie sogar in der Lage gewesen war, einigen Kranken hier zu helfen, war doch der Wunsch, nach Worms zurückzukehren und dort ihr Leben wieder aufzunehmen, über die Wochen immer dringender geworden.

Etwa eine Woche später trafen die königlichen Truppen in Köln ein, und nur drei weitere Tage danach hatten sie ihre Habseligkeiten zusammengetragen und machten sich auf den Weg nach Worms.

Der Erzbischof selbst führte die königlichen Truppen an, und der kleine Johannes hatte seine Freude daran, einige Stunden des Tages auf dem Pferd des Erzbischofs mitreiten zu dürfen und sich so wie der Anführer eines Soldatenheers zu fühlen.

Sie ritten an Siegburg und Hennef vorbei, bis sie am Ende des ersten Tages Altenkirchen erreichten, wo sie übernachteten. Madlen erinnerte sich abends daran, dass sie auf diesem Weg schon oft gereist war, und fragte sich, wie häufig sie diese Strecke in ihrem Leben wohl noch zurücklegen würde. Am nächsten Morgen ritten sie über Wahlrod, Freilingen und Herschbach nach Limburg.

Nach einer kurzen Nacht ging es weiter über Kirberg, Kesselbach und Wiesbaden nach Mainz-Kastel, wo sie am darauffolgenden Morgen den Rhein überquerten. Sie passierten Oppenheim und Guntersblum und kamen schließlich am frühen Nachmittag in Worms an.

Die Wachmänner am Stadttor nahmen Haltung an, als sie den Erzbischof mitsamt königlichem Heer auf Worms zureiten sahen. Ein gutes Stück vor der Stadtmauer hob der Erzbischof den rechten Arm in die Höhe, um zu zeigen, dass alle die Pferde zügeln sollten. In ruhigem Schritt gingen die Reittiere dann weiter auf das Tor zu, das die Wachen, nicht sicher, was sie von den Reitern zu erwarten hatten, zunächst geschlossen hatten.

»Der Erzbischof von Köln und die Männer König Ruprechts begehren Einlass in die Stadt Worms«, rief der Erzbischof laut, als er vor dem Tor stehen blieb.

Die Wachen blickten herunter, erwiderten zuerst nichts. Dann öffneten sie ohne ein Wort das Tor in dem Bewusstsein, einfach überrannt zu werden, sollten sie den Einlass verwehren.

Der Erzbischof hob abermals den Arm zum Zeichen, dass sie sich wieder in Bewegung setzen sollten. Sie trieben die Pferde im Schritt durch das Tor und die Stadt und saßen erst ab, als sie das Amtshaus des Stadtvogts erreichten. Der Erzbischof stieg als Erster vom Pferd, gefolgt von seinen eigenen Leuten, die ihm das Reittier abnahmen und sich an seiner Seite hielten, bereit, seine Befehle zu empfangen. Dann stiegen auch die Männer des Königs von ihren Pferden, am Ende schließlich Madlen und die Ihren.

Veit nahm Johannes an seine Seite und stellte sich schützend vor den Bruder, auch wenn kaum zu erwarten war, dass sich die Männer des Stadtvogts angesichts der königlichen Übermacht groß zur Wehr setzen würden.

»Stadtvogt«, rief der Erzbischof laut vernehmlich, »kommt heraus! Ich habe mit Euch zu sprechen.«

Es tat sich nichts, und der Erzbischof wiederholte seine Worte. Als auch hierauf keine Reaktion erfolgte, wies er zwei seiner Leute an, die Tür zum Amtshaus des Vogts aufzustoßen. Im Innern rührte nichts, keine Seele, die lärmte oder ihnen entgegentrat. Insgesamt zehn Männer liefen ins Haus hinein und sahen in jeden Raum.

»Es ist niemand da«, meldete schließlich ein Wachmann dem Erzbischof. »Und nach dem zu urteilen, wie es darin aussieht, war schon eine ganze Weile niemand mehr dort.«

Der Erzbischof sah Madlen an, dann den Diakon. »Führt uns zum bischöflichen Palast. Womöglich hält sich das Verräterpack dort auf.«

Der Diakon führte sein Pferd am Zügel und ging voraus. Ihm war mulmig, nun wieder dorthin zurückzukehren, wo er vor wenigen Monaten derart schändlich behandelt worden war. Kurz fragte er sich, ob die Männer des Vogts doch wohl hoffentlich die Ihren im Kerker gefunden und sie befreit hatten. Wenn nicht, würden die Toten, ganz gleich, was sie zuvor getan hatten, schwer auf seiner Seele lasten.

Bernhardt, der dienstälteste bischöfliche Wachmann, kam an seine Seite. »Wenn Ihr erlaubt, Diakon, so würde ich gern vorgehen für den Fall, dass man uns erwartet.«

Der Diakon nickte nur. Sein Hals war auf einmal staubtrocken, und er brachte keinen Ton mehr heraus. Bernhardt bedeutete ihm, verstanden zu haben, und führte sein Pferd einige Schritte vor, sodass der Diakon hinter ihm war und er ihn so schützen konnte.

Als sie durch die Gassen gingen, kamen ihnen einige Bürger entgegen, die besorgt dreinblickten und sofort das Weite suchten. Madlen konnte es ihnen nicht verübeln. Sie mussten gar zu bedrohlich wirken, wie sie mit grimmigen Mienen durch die Gassen zogen. Am liebsten wäre sie abgebogen und zum alten Weberhaus statt zum Palast gegangen. Doch sie wusste, dass der Erzbischof von ihr erwartete, dass sie dabei war, wenn er die Verräter mit ihren Verbrechen konfrontierte.

Als sie am Rathaus vorbeikamen, trat gerade ein Mann heraus.

Madlen hob den Arm und eilte zu ihm hinüber. »Gott zum Gruße, Kaufmann Schenk!«

»Medicus von Beyenburg, welche Freude!«

Der Erzbischof gab das Zeichen zum Halten, um zu hören, was Madlen von dem Wormser erfahren würde.

»Ihr kommt mit großem Gefolge zurück«, scherzte der Kaufmann, wenngleich eine gewisse Vorsicht in seiner Stimme mitschwang.

»Allesamt Männer des Königs, des Erzbischofs von Köln und«, sie deutete auf den Diakon und die, die ihn umgaben, »unseres Bischofs.«

»Also ist der Diakon zurück, dem Herrn sei Dank!«

»Was ist in der Stadt geschehen?«, fragte Madlen gerade, als der Erzbischof an ihre Seite trat.

Der Kaufmann verneigte sich tief. »Gott mit Euch!«, grüßte er den Erzbischof.

»Der Herr mit Euch!«

Der Kaufmann sah Madlen an. »Wie viele Monate wart Ihr fort?«, fragte er nun. »Ich weiß ja nicht, was das Letzte war, was Euch gewahr wurde. Wir Wormser wurden von einem Tag auf den anderen in die Führungslosigkeit gestürzt und konnten seither die Ordnung nicht wiederherstellen.«

»Was ist mit dem Stadtvogt?«

Die Miene des Kaufmanns verzog sich verächtlich. »Fort. Genau wie die städtischen Kassen. Ja, Ihr hört ganz recht. Er hat alle Münzen zusammengestohlen, die er finden konnte, und hat sich davongemacht. Und alles, was er selbst nicht tragen konnte, haben seine Büttel mitgenommen, zumindest die, die nicht hiergeblieben sind.«

»Und wer hat seine Ämter übernommen?«

Der Kaufmann zuckte mit den Schultern. »Niemand. Wir sind auf uns gestellt. Selbst der Rat war nicht in der Lage, wieder Ordnung zu schaffen, und hat irgendwann die Hände in den Schoß gelegt. Ein jeder Wormser versucht sein Bestes, ein einigermaßen normales Leben zu führen. Wir haben Boten an die Gesandten des Königs geschickt, jedoch keine Hilfe erhalten. Ohne eine klare Weisung des Königs sind wir auf uns gestellt.«

»Die klare Weisung des Königs steht nun vor Euch. Ich als Erzbischof der Stadt Köln überbringe die Botschaft König Ruprechts, die Ordnung wiederherzustellen, und werde seine Truppen so lange wie nötig der Stadt überstellen, bis die Lücken des verräterischen Amtsträgers geschlossen werden konnten.«

Der Kaufmann atmete erleichtert aus. »Ich danke dem Herrn, der Euch schickt. Fast haben wir an diesen Tag nicht mehr geglaubt.«

»Was ist mit dem Hospital?«, fragte nun Madlen. »Das im alten Weberhaus? Ist dort noch jemand?«

»Nein.« Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Da der Magister und Ihr selbst nicht mehr in der Stadt wart, sind nach und nach die Kranken dort fortgegangen. Sie konnten ja keine Hilfe mehr erwarten.«

Madlen ersparte sich die Frage, was aus ihren Helfern geworden war. Gewiss hätte der Kaufmann hier keinen Einblick, und nachdem Madlen und Franz so viele Monate fort gewesen waren, könnten sie sich ebenso gut in den nächsten Tagen darum kümmern. Wenn ohnehin keine Kranken mehr zu versorgen waren, konnte das noch etwas warten.

»Was ist mit dem Bischofspalast?«, fragte nun der Diakon, der sich fast unbemerkt dazugestellt hatte.

»Mein Diakon!«, grüßte der Kaufmann. »Der Palast steht leer. Und ich fürchte, dort haben diese räuberischen Kerle genauso gewütet wie in den Kassen der Stadt.«

»Der Palast wurde geplündert?«

»Zu unserem Bedauern, ja.«

»Gestohlen aus dem Hause des Herrn.« Der Diakon schüttelte den Kopf.

»Wir brauchen Nahrung und Decken für die Männer«, erklärte der Erzbischof. »Könnt Ihr uns helfen?«

»Gewiss. Jeder hier in Worms wird Euch geben, was er kann, und teilen, was er hat. Endlich hält das Leben wieder Einzug, Herr.«

»Lasst alles in den Palast bringen und Listen führen, wer was gegeben hat. Ich werde Euch Münzen schicken, sobald ich wieder in Köln bin, und jeder, der mitgeholfen hat, wird dafür entlohnt werden.«

»Ihr seid sehr großzügig, Erzbischof.« Der Kaufmann verbeugte sich mehrfach. »Ich werde in der Stadt verkünden, dass Ihr da seid. Ich werde mich um alles kümmern. Habt Dank, Erzbischof, habt Dank.«

Madlen lächelte, als der Kaufmann sogleich zum nächstgelegenen Haus ging, anklopfte und bekannt gab, dass der Erzbischof gekommen sei, um im Namen des Königs die Ordnung wiederherzustellen. »Bringt Nahrung und Decken zum Palast, gebt, was Ihr geben könnt«, hörte sie den Kaufmann noch rufen, dann lief er bereits zum nächsten Haus und klopfte auch dort schwungvoll an.

Die Menschen kamen aus ihren Häusern, hörten, was der Kaufmann ihnen zu verkünden hatte, und beeilten sich ihrerseits, die Botschaft weiterzutragen. So war ganz Worms auf den Beinen, noch bevor der Erzbischof und sein Gefolge den Palast erreichten.

»Ich würde gern nachsehen, ob es unser Haus und Kontor noch gibt«, sagte Veit zu Madlen.

»Mach dir nicht zu große Hoffnungen«, gab seine Mutter zurück.

Agathe trat an Veits Seite. »Wir gehen erst zum Kontor, dann zu meinem Haus. Irgendetwas werden sie schon stehen gelassen haben«, sagte sie scheinbar leichthin, doch Madlen wusste, dass der Tante in Wahrheit ganz anders zumute war. Agathe hatte lange für ihr Haus am Hafen arbeiten müssen. Die Tante liebte das Haus, und Madlen konnte nur hoffen, dass es nicht allzu viel Schaden genommen hatte.

»Wir nehmen Johannes mit, in Ordnung?«, fragte Veit.

»Ja.« Madlen sah ihren kleinen Sohn an. »Seine Augen wollen ihm ohnehin nicht mehr lange gehorchen«, bemerkte sie, als der Junge in diesem Moment herzhaft gähnte.

»Wir werden nachkommen, sobald die wichtigsten Dinge im Palast geklärt sind«, sagte nun Franz und legte den Arm um Madlens Schultern. So verabschiedeten sie sich voneinander, und Madlen und Franz schlossen sich wieder der Gruppe an, die sie von Köln herbegleitet hatte.

Keiner sagte etwas, als sie auf das Tor des Bischofspalasts zugingen. Nachdem der Kaufmann berichtet hatte, dass sich im Palast niemand mehr befand, hatte Bernhardt davon Abstand genommen, den Palast vor dem Diakon zu erreichen. Nun war es an Madlen, an der Seite des Kirchenmannes zu schreiten und diesen bei seinem schweren Gang zu begleiten.

Das Tor stand sperrangelweit offen, die Gartenflächen waren verwildert, der Weg von Unkraut überwuchert. Die Eingangstür hing nur noch unten in der Verankerung, und im Innern des Palastes bot sich ein Bild der Verwüstung. Die Teppiche, die vormals die Wände geschmückt hatten, waren heruntergerissen worden, Truhen und Tische umgestürzt, Stühle zertrümmert und die Fackelaufhängungen aus den Wänden gerissen.

»Beim Herrn, wie die Tiere«, entfuhr es dem entsetzten Diakon. Langsam und vorsichtig ging er weiter voran, schlug immer wieder die Hand vor den Mund. Am meisten erschütterte ihn, dass eine Heiligenstatue umgeworfen und darauf uriniert worden war. Er blieb fassungslos stehen, besah mit Tränen in den Augen die Verwüstung.

Die Bischofsgetreuen, die zuvor hier ihren Dienst verrichtet hatten, waren nicht weniger schockiert, gingen dann aber daran, den Palast zu kontrollieren, um sicherzustellen, dass sich wirklich niemand mehr darin aufhielt.

»Wo geht es zum Bischofssaal?«, fragte der Erzbischof und riss den Diakon damit aus seiner Starre.

»Oh, verzeiht. Hier entlang, Erzbischof. Und entschuldigt, bitte entschuldigt«, bat er. »Nie zuvor war der Palast in einem solchen Zustand.«

Der Erzbischof legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken. »Guter Mann, sorgt Euch nicht. Schon in einigen Tagen wird alles wieder an seinem Platz stehen, die Böden werden gereinigt sein und die Handwerker ihr Bestes gegeben haben.«

»Danke, Erzbischof.« Dem Diakon war deutlich anzumerken, dass er nicht glaubte, dass der Palast sich je wieder so herrlich präsentieren würde, wie er einst gewesen war. Er beeilte sich, vorauszugehen und dem Erzbischof die Tür zum Bischofssaal zu öffnen, wenngleich er nur zögerlich hineinsah in der ängstlichen Erwartung, was er hier vorfinden würde.

Im Gegensatz zum übrigen Gebäude waren die Schäden hier überschaubar. Vermutlich deshalb, weil die Einrichtung vor allem aus dem langen Tisch bestand, an dem gut fünfzig Mann Platz fanden, und dieser somit zu schwer war, um ihn einfach umzukippen. Die Stühle hingegen hatten einiges abbekommen, und auch die Wände waren nicht unversehrt geblieben.

»Hier herein«, ordnete der Erzbischof an, und sogleich folgten ihm die Männer nach.

»Schafft hier Ordnung, sodass wir diesen Saal nutzen können.« Der Erzbischof reckte den Hals. »Leopold«, rief er laut.

»Hier, mein Erzbischof.«

»Ah, da bist du ja. Bitte sieh dich im Palast nach Feder und Pergament um. Jeder Bürger, der etwas bringt, soll dir seinen Namen nennen und angeben, was er mit sich führte, um zu helfen. Notiere alles genau.«

»Ja, mein Erzbischof.« Leopold gab es ein gutes Gefühl, endlich wieder eine Aufgabe zu bekommen, die ihm entsprach. Nach Helenes Tod und den Vorkommnissen in Worms hatte er während der Zeit in Köln mehr als einmal überlegt, ob er überhaupt nach Worms zurückkehren sollte. Er hatte seinerzeit, als das Kontor der Goldmanns vor dem Ruin gestanden hatte, mit dem Geld des Erzbischofs und seinem eigenen Können alles zu neuer Blüte geführt. Ja, er verstand sich auf den Handel, mehr noch auf die Zahlen und Bücher. Nichts, was ihm entging, keine Ware, von der er nicht genau Einkaufsmenge und -preis, Verkaufsmenge und -preis und den aktuellen Bestand im Kontor wusste und in welchem Regal sie sich befand. Nein, auf diesem Gebiet machte ihm niemand etwas vor. Umso mehr hatten ihn die Ereignisse der letzten Monate aus der Bahn geworfen.

Leopold ging zu den Räumlichkeiten im oberen Stockwerk und fand im Arbeitszimmer des Bischofs sogleich, wonach er suchte. Fast genüsslich roch er an der Tinte der Feder. Ja, er brauchte eine Aufgabe, eine Aufgabe wie diese. Er dachte an Veit und daran, was wohl noch von dem Kontor, für das er so viele Jahre geschuftet hatte, übrig war. Als er das Pergament zwischen seinen Finger spürte, kam die Zuversicht zurück, dass er alles, was sie verloren hatten, wiederbeschaffen würde. Sie würden alles wieder aufbauen und noch größer und schöner machen als je zuvor. Leopold lächelte in sich hinein, als er die Stufen zum Saal wieder hinabstieg. Das Leben hatte ihn wieder. Endlich!

Bernhardt war zusammen mit Steffen in den Kerker hinuntergegangen, nur um sicherzugehen, dass die Männer ihre Kumpane rausgelassen hatten und sich ihnen nicht das Bild eines Leichenberges bot. Auch ohne nachgesehen zu haben, wussten sie bereits im Gang, dass dort zwar Kot und Urin zurückgelassen worden waren, sich auflösende Körper jedoch nicht. Also schlossen sie die Kerkertür, damit der Gestank nicht weiter in den Palast heraufkroch, und gingen wieder hinauf. Sollten ruhig die Männer des Königs in den nächsten Tagen die Fäkalien dort entfernen. Sie erhielten ohnehin mehr Sold als die Wachmänner eines Bischofs.

Madlen hatte sich zusammen mit Franz am Tor postiert, damit die Wormser gleich vertraute Gesichter sahen, sobald sie den Palast erreichten. Sie standen noch nicht lange dort, als bereits die ersten Bürger kamen und Lebensmittel, Decken, Kerzen und Talgleuchten brachten. Madlen und Franz empfingen die Bürger aufs Freundlichste, und diese gaben die Worte nicht weniger herzlich zurück, sollte doch endlich wieder Ordnung und damit das städtische Leben in die Stadt am Rhein zurückkehren. Der Erzbischof zeigte sich zufrieden und dankbar und begrüßte jeden noch so Geringen höchstselbst.

Besondere Begeisterung löste das Eintreffen eines Schenkwirts aus, der ein Fass vor sich herrollte und von seinem heranwachsenden Sohn begleitet wurde, der ein zweites mitführte. Sofort halfen die Wachen ihnen bereitwillig, die Fässer in den Palast zu schaffen.

Leopold saß währenddessen am Kopf des langen Tisches im großen Saal und führte die Listen. Immer mehr Bürgerinnen und Bürger stellten sich an, um ihre Namen zu nennen und notieren zu lassen, was sie gebracht hatten. Obwohl die Schlange immer länger wurde, hatte Leopold nicht die geringste Eile. Nein, er genoss es, die Namen und Waren aufzuschreiben und so Ordnung zu schaffen. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm deutlich bewusst, dass es ebenjene Ordnung war, die ihm Sicherheit gab. Ein Gedanke, den er einerseits beunruhigend, andererseits aber auch tröstend fand, wusste er nun doch, was ihm künftig helfen würde, schwierige Zeiten zu bewältigen.

Viele Wormser blieben noch, obgleich sie ihre Waren bereits abgegeben hatten und ihre Aufgabe damit erledigt war. Eine Frau, nämlich die des Schenkwirts, sah sich im Palast um und holte dann einige andere herbei, die es ebenfalls verstanden, eine Arbeit anzupacken. Die Frauen verschwanden und kehrten schließlich mit Besen und Tüchern zurück. Ohne zu zögern, machten sie sich an die Arbeit, schafften Ordnung und ließen sich von den Wachmännern helfen, die Truhen und Tische wieder aufzustellen, die ihnen zu schwer waren. Der Erzbischof ging überall herum und zeigte sich begeistert über so viel Einsatz. Er zog das Geldsäckchen hervor, das er bei sich trug, und gab den Frauen jeweils eine Münze in die Hand, worüber diese sich wiederum über die Maßen freuten. Madlen sah es und konnte ihre Begeisterung von Herzen teilen.

An diesem Tag und am Ende bis spät in den Abend schafften es viele Hände, den Bischofspalast wieder fast bewohnbar zu machen. Vieles war zerstört und musste ersetzt werden. Doch etwas hatte Einzug gehalten, was in dieser Art nie zuvor da gewesen war: die Gemeinschaft und der Zusammenhalt zwischen Kirche, Königsgetreuen und Bürgern.





15. KAPITEL

Weder das Haus der Goldmanns noch Agathes Haus am Hafen waren zerstört oder auch nur beschädigt worden. Einzig das Kontor der Goldmanns hatte man geplündert. Leopold bezweifelte, dass die Männer des Stadtvogts auch hierfür verantwortlich waren. Vielmehr ging er davon aus, dass sich ihre eigenen Nachbarn in ihrer Not bedient hatten, womöglich, weil sie dachten, dass das Kontor von der Familie aufgegeben worden war.

Die ganze Stadt war in Aufbruchsstimmung, und es herrschte eine Hilfsbereitschaft vor, die ihresgleichen suchte. Drei Tage nachdem er mit den königlichen Truppen in Worms Einzug gehalten hatte, war der Erzbischof nach Köln zurückgekehrt. Das königliche Heer war in Worms geblieben, um beim Wiederaufbau zu helfen und dafür Sorge zu tragen, dass die Ämter wieder besetzt wurden und die allgemeine Ordnung wiederhergestellt wurde.

Der Erzbischof hatte Leopold als seinen direkten Verwalter eingesetzt und ihm damit auch die Befehlsgewalt über die Königlichen übertragen. Anfangs war Leopold mit dieser Regelung nicht ganz einverstanden gewesen. Dann jedoch hatte er bemerkt, dass die Regelung der städtischen Angelegenheiten und Verteilung der Arbeiten nichts anderes war, als ein Kontor zu führen. Nur eben um einiges größer. Und es gelang ihm, Tag für Tag ein wenig mehr Ordnung zu schaffen, einen Ratsposten neu zu besetzen und zu guter Letzt den Diakon davon zu überzeugen, Bernhardt und Steffen aus dem kirchlichen Dienst zu entlassen, damit diese der neue Stadtvogt und dessen Stellvertreter werden konnten.

Einzig, dass ihm dadurch die Zeit fehlte, das goldmannsche Kontor so rasch als möglich wieder aufzubauen, störte ihn. Der Erzbischof hatte ihm zwar zugesagt, die notwendigen Geldmittel zur Verfügung zu stellen, damit sie neu anfangen konnten. Doch wäre es Leopold lieber gewesen, Veit mit der Vielzahl an Aufgaben nicht so alleinlassen zu müssen.

Madlen und Franz waren am Tag nach ihrer Rückkehr nach Worms in das alte Weberhaus gegangen und hatten sich umgesehen. Alles war verlassen, und auch hier hatte es Plünderungen gegeben. Anschließend waren sie zu der Stelle gegangen, wo früher ihr Hospital gestanden hatte. Erst jetzt, an der Seite ihres geliebten Mannes, hatte Madlen über den Verlust weinen können, was ihr einerseits Erleichterung verschaffte, andererseits aber auch eine gewisse Hoffnungslosigkeit in sich barg. 

Aufgrund der schlechten Situation in der Stadt hatte sich niemand die Mühe gemacht, die verkohlten Leichen aus den Trümmern des Hauses zu bergen. Der Zerfall war nun in einem solchen Maße fortgeschritten, dass man die Leichen nicht mehr anheben konnte, ohne dass diese sogleich zerfielen.

Der Diakon war tags darauf zusammen mit Madlen, Franz und einer kleinen Trauergemeinde zu dem abgebrannten Hospital gegangen und hatte dort die Worte des Herrn gesprochen. Dann hatte man das, was man für menschliche Überreste gehalten hatte, abtransportiert und in einem einzigen großen Grab in geweihter Erde beigesetzt. Zwar war keinem ganz wohl dabei, war doch von so manchem, der dort gestorben war, nicht einmal der Name bekannt, und so hätte womöglich auch ein Dieb und Halunke auf diesem Wege seine letzte Ruhe in geweihter Erde gefunden. Doch hieß es in dieser Zeit des Aufbruchs, praktische Lösungen für die anstehenden Probleme zu finden. Und das, so befand der Diakon, war ihnen auf diese Weise gelungen.

Nachdem die Leichen weggeschafft worden waren, packten die Männer des Königs kräftig mit an, um Balken für Balken des verbrannten Hauses abzutragen. Es dauerte durch die vielen helfenden Hände nicht einmal eine Woche, bis nur noch eine schwarze, glatte Fläche erahnen ließ, dass dort noch vor wenigen Monaten ein Haus gestanden hatte.

Der Abriss des Nebengebäudes, Madlens und Franz’ Privathaus, gestaltete sich da um einiges schwieriger. Einige Wände standen noch, boten jedoch nicht mehr ausreichend Stabilität, um sie stehen lassen zu können. Also mussten sie mühsam abgetragen und darüber hinaus die Materialien ausgesucht werden, die beim Wiederaufbau Verwendung finden konnten.

»Was denkst du?« Franz war an Madlen herangetreten, die am Abend, kurz bevor sie ins Haus der Goldmanns gehen wollten, auf der Gasse stand und auf die restlichen Steine blickte, die einst ihr Haus gewesen waren.

»Wollen wir es wirklich wieder aufbauen?«

Franz sah sie überrascht an. »Natürlich. Was denn sonst?«

Madlen seufzte. »Erinnerst du dich? Vor ein paar Monaten sind wir morgens mit Johannes dort heruntergegangen«, sie deutete mit dem ausgestreckten Arm, »wo die kleine Treppe zum Haus führte. Wir gingen zum Markt, und Johannes hat den Jongleur bewundert.«

»Ja, gewiss weiß ich das noch.«

»Für mich ist es, als wäre es gestern gewesen – und dann doch wieder, als wäre es eine Ewigkeit her.« Sie seufzte. »Sieh dich doch nur hier um. So lange haben wir gebraucht, um alles aufzubauen, haben gearbeitet, manchmal, wenn die Seuchen über uns hereinbrachen, tagelang ohne Unterbrechung. Und nun ist nichts mehr da. Was ist, wenn wir es wieder aufbauen und so etwas erneut geschieht?«

»Dann bauen wir es noch mal auf.«

»Aber wie oft denn?« Madlens Stimme klang schrill, und die Verzweiflung drohte überhandzunehmen.

Franz fasste sie an den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Wieder und wieder und wieder. Und dann erneut. Wann immer etwas zerstört wird, bauen wir es wieder auf. Und zwar ohne Unterlass. Das genau ist unsere Natur, Madlen. Das genau macht uns aus.«

»Ich wünschte, ich hätte deine Stärke.«

Franz lachte kurz auf. »Ach, meine Madlen, du bist doch viel stärker als die kräftigsten Kerle! Denk nur an all das, was du schon für die Menschen getan hast, ganz gleich, ob sie dir nun vertraut oder völlig fremd waren. Hattest du je den Gedanken, ob du einem Menschen helfen solltest, obwohl du nicht sicher warst, dass du ihn retten könntest? Hast du aufgehört, alles zu versuchen, solange noch ein einziger Atemzug in ihm war?«

Er lächelte sie an mit einem Blick, der all seine Liebe für sie verriet. »Nein, du hast niemals aufgegeben, und war es noch so aussichtslos.« Er drehte sie in Richtung der leeren Fläche. »Sieh hin. Dort, meine Madlen, liegt dein Patient. Gemeinsam werden wir ihn gesunden lassen und stärker machen als je zuvor. Ich kann es schon vor mir sehen.« Er ließ sie los und ging zu der freien Fläche. »Hier ist der Eingang, eine schwere Holztür. Eine, die so schwer in den Scharnieren hängt, dass sie schon nach kurzer Zeit knarrt und schabt.« Er machte ein paar Schritte. »Und hier«, er deutete mit den Händen einen Kreis an, »ist der Flur. Wir machen ihn nicht gerade, wir machen ihn rund, damit die Helfer sich mit den Verbänden auf den Armen nicht aneinander vorbeidrängeln müssen und nichts mehr zu Boden fällt.« Wieder machte er einige Schritte. »Hier werden die Kammern sein mit je vier Betten darin. Und je für zehn Patienten gibt es über den Gang einen Abort.« Er winkte sie heran. »Komm her, Madlen. Sieh es dir an. Hier ist dein Patient. Er möchte gesunden, er braucht deine Hilfe.«

Sie ging zu ihm hinüber, und er nahm ihre Hand. »Hier wird eine Treppe nach oben führen. Nicht zu schmal, damit wir die Menschen auf den Tragen hinaufbringen können. Dort«, er deutete mit der Hand, »werden wir eine kleine Kammer mit Verbänden einrichten. Daneben werden Tiegel mit Pasten stehen.« Er nahm seine Frau in den Arm. »Siehst du es nicht auch vor dir?«

»Ja, ich sehe es«, stimmte sie zu und drückte sich zärtlich an ihn. Noch einmal blickte sie sich um. »Es ist mein Patient, und ich werde ihn gesunden lassen. Ja, das werde ich.«

Es war bereits Ende Juli des Jahres 1409, als überall im Heiligen Römischen Reich verkündet wurde, dass am 26. Juni dieses Jahres ein neuer Papst ausgerufen worden war. Ein Kardinal namens Pietro Philargi, der den Papstnamen Alexander V. annahm, war der Mann, auf den man sich während des Konklaves in Pisa geeinigt hatte. Die Schwierigkeiten, die durch die vorherige doppelte Papstherrschaft gegeben waren, sollten damit ein Ende finden. Schon bald wurde jedoch deutlich, dass dies nicht der Fall war, da weder Benedikt XIII. in Avignon noch Gregor XII. in Rom die neuerliche Papstwahl akzeptierten und es nun sogar drei miteinander konkurrierende Päpste gab. 

Könige und Herrscher waren sich ebenso uneins wie die Päpste selbst. Während sich König Ruprecht gegen die Entscheidungshoheit des Konzils von Pisa aussprach, fiel ihm der Mainzer Erzbischof Johann II. in den Rücken, indem er den neu gewählten Papst Alexander V. unterstützte und von diesem schließlich sogar zum Legaten bestellt wurde, was die Machtposition des Königs empfindlich schwächte. Schlimmer noch: Es gab Stimmen, die behaupteten, dass Erzbischof Johann II. sogar die Absetzung des Königs anstrebte.

Anfänglich führte dieses Vorgehen der hohen Würdenträger zu einer gewissen Unruhe, und die Menschen brannten darauf, zu erfahren, wie es mit den Machtverhältnissen im Lande weiterging. Dann jedoch wurden die Streitereien dem Volk zu viel, sodass die Vorherrschaft auf dem Heiligen Stuhl immer mehr an Bedeutung verlor.

Es war Oktober geworden, und die Truppen des Königs, die so vortreffliche Arbeit bei der Wiederherstellung des Bischofspalasts und der ganzen Stadt geleistet hatten, waren längst in ihren Heimatort zurückgekehrt. Bernhardt bewies ein glückliches Händchen als Vogt der Stadt Worms, und auch der Rat war wieder vollzählig und in der Lage, die Geschicke der Stadt zu lenken. 

Entgegen Madlens Hoffnung war keine Anklage gegen den früheren König Wenzel wegen der Verschwörung und des geplanten Mordes an Papst Gregor XII. erhoben worden. Zu unruhig waren die Zeiten durch die Uneinigkeit wegen der amtierenden Päpste und der damit verbundenen Machtstellung von König und Fürsten. Auch vom früheren Stadtvogt hatte sie nie wieder etwas gehört, was sie einerseits beruhigte, ihr andererseits aber auch das Gefühl gab, dass seine Rache sie jederzeit treffen könnte.

In Worms war wieder ein gewisser Frohsinn und damit auch Zuversicht eingekehrt, und es würde an den Menschen sein, die Handelstätigkeit im Hinblick auf den bevorstehenden Winter zu verstärken.

Madlen und Franz hatten darauf verzichtet, das alte Weberhaus erneut als provisorisches Hospital einzurichten. Vielmehr schufteten sie bis zur Erschöpfung, um zum einen das Hospital und zum anderen direkt daneben ihr privates Haus wieder aufzubauen. Letzteres würde um einiges kleiner als das alte werden, da sie die Fläche des Hospitals nun großzügiger bemessen hatten. Madlen konnte es kaum mehr erwarten, bis alle Arbeiten abgeschlossen waren und es endlich daranging, die bereits gefertigten Pritschen aufzustellen und die ersten Patienten zu versorgen.

Das Abtragen des alten Hauses und der Neubau hatten Madlen viel Kraft gekostet. Und nicht nur das. Sie hatte eigentlich darauf verzichten wollen, sah sich dann jedoch gezwungen, den Erzbischof um ein Darlehen für den Neuanfang zu bitten. Dieser hatte sogleich eingewilligt und Madlen auch anheimgestellt, keine Rückzahlung leisten zu müssen, da der Betrag ohnehin zu einem späteren Zeitpunkt Johannes, ihrem Sohn, zufließen würde. Sowohl Madlen als auch Franz hatten über diesen Vorschlag jedoch keinen Moment nachgedacht. Zu abwegig erschien es ihnen, das Geld ihres Kindes zu nehmen, und auch der Hinweis, dass die Kinder ohnehin verpflichtet seien, eines Tages die Eltern zu ernähren, änderte nichts an ihrer Meinung.

Sie würden darauf angewiesen sein, anders als früher tatsächlich von jedem Patienten das Geld zu verlangen, das er ihnen schuldig war. Ein Gedanke, der Madlen nicht behagte. Franz jedoch sagte ihr, dass der Knochenhauer sich auch nicht scheue, Geld für ein Schwein zu nehmen, obwohl es ja nicht sein eigenes, sondern das Fleisch des Tieres sei, das er verkaufte. Madlen war dieser Gedankengang ihres Gatten nicht ganz klar, doch beließ sie es dabei und nahm sich fest vor, die Leistung, die Franz und sie als Medicus erbrachten, künftig auch vergütet zu bekommen.

Im November des Jahres 1409, als der Neubau vor seiner unmittelbaren Fertigstellung stand, erhielten Madlen und Franz eine Botschaft aus der Pfalz. Ein gewisser Hyronimus Herlein, seines Zeichens Medicus des Königs, schrieb ihnen, dass er, um ihre Königstreue wissend, dringend ihre Hilfe benötige. Der Gesundheitszustand König Ruprechts sei besorgniserregend, weshalb er die beiden bat, auf die Reichsburg Oppenheim zu kommen und ihn bei seinen Bemühungen um den König zu unterstützen. 

Madlen und Franz sprachen zwei Abende darüber, ob sie der Aufforderung Folge leisten sollten. Einen kurzen Moment vermutete Madlen gar eine List, hatte sie doch nie zuvor von diesem Hyronimus Herlein gehört. Andererseits, so musste sie gestehen, waren die einzigen Mediziner, die sie kannte, die, mit denen zusammen sie in Salerno studiert hatte. Schließlich obsiegte die Treue zu ihrem König und ihrem Land, und die beiden machten sich in den kalten Novembertagen zu Pferde auf den Weg in die Pfalz.

Sie ritten zunächst am Rhein entlang nach Norden über Rheindürkheim, an Alsheim und Guntersblum vorbei, bis sie nach etwa vier Stunden Oppenheim erreichten. Die Reichsburg lag, umrahmt von Weinbergen, am nördlichen Rand der kleinen Stadt auf einer Anhöhe. Von dort aus bot sich Madlen und Franz ein herrlicher Blick auf die Rheinebene.

War es zuvor auch nicht zu erwarten gewesen, so genoss Madlen die kurze Zeit ihrer Reise als willkommene Abwechslung vom Hausbau und vor allem die so gegebene Zweisamkeit mit Franz. Auch wenn sie in Worms stets Seite an Seite arbeiteten, hatte sie manchmal das Gefühl, kaum noch Zeit mit ihrem Mann zu verbringen, da die vielen Aufgaben überhandzunehmen drohten. Umso schöner fand sie es nun, dass einfach mal keine Entscheidungen darüber anstanden, wie beim Bau vorgegangen werden musste und welcher Handwerker sein Gewerk wie auszuführen hatte.

Endlich einmal wieder hatte sie das Gefühl, frei durchatmen zu können. Sie genoss es, die Landschaft zu bestaunen und mit Franz zu plaudern. Alles fühlte sich in diesen Momenten ungezwungen und frei von der übergroßen Last der Verantwortung an.

»Magister und Medicus von Beyenburg.« Ein Mann, der sie von der schwächlichen Statur an Hugo, den Diener des Diakons, erinnerte und vermutlich in Madlens Alter war, trat ihnen entgegen. »Hyronimus Herlein, ich hatte um Euer Kommen gebeten.«

Die drei begrüßten sich.

»Es ist mir fürwahr eine Ehre, wenn ich das sagen darf«, fuhr er fort. »Die berühmtesten Heiler des Landes, dazu noch Mann und Frau. Euer guter Ruf eilt Euch voraus.«

»Danke«, gab Franz knapp zurück. »Eurer Botschaft war zu entnehmen, dass es um den König geht.«

»Das stimmt. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Er ist ein gar unleidiger Patient, müsst Ihr wissen. Er nimmt keine Ratschläge an und regt sich stets über die Maßen auf. Und die neuerliche Situation mit Johann II. …« Er verdrehte die Augen. »Ihr könnt Euch vorstellen, wie sehr ihn all das aufregt.«

»Und deshalb sind wir hier? Weil der König sich aufregt?«

»Es ist weit mehr als das«, gab der Medicus beunruhigt von sich. »Der König findet keine Ruhe mehr und kommt nicht in den Schlaf. Dadurch ist er so gut wie immer müde. Dann hat er oft Zuckungen, ganz so, als hätte er Schmerzen. Er vergisst viel, seine Haut ist häufig wund, Rücken und Kopf schmerzen ihn. Nach dem Essen hat er oft Krämpfe und kommt kaum mehr vom Abort. Ich bin ratlos. Könnt Ihr helfen?«

»Ihr denkt, dass die Umstände, die mit Johann II., meine ich, dazu führen?«, fragte Franz.

Hyronimus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe alles versucht, ihm Kräuter zur Beruhigung gegeben, warme Bäder. Doch es hat kaum etwas genützt. Ich habe ihm einmal sogar schwarze Mohnsamen gegeben, damit er endlich mal richtig schlafen konnte.«

Madlen und Franz tauschten einen Blick.

»Was denkt Ihr? Ist es womöglich eine Krankheit, die wir noch nicht kennen?«

Madlen zählte an den Fingern ab. »Hautausschlag, Magenprobleme, Zuckungen, Kopfschmerz, Rückenschmerz, Vergesslichkeit.«

»Und er knirscht im Schlaf mit den Zähnen. Das weiß ich, weil ich öfter nach ihm gesehen habe, als ich ihm die Mohnsamen gab.«

Wieder tauschten Madlen und Franz einen Blick. »Ihr habt recht«, meinte dann Franz. »Es sind die Nerven. So viele Leiden können nur eine gemeinsame Ursache haben, und die ist hier.« Er tippte sich mit dem Finger gegen den Kopf.

»Wisst Ihr Rat? Könnt Ihr ihm helfen? Ich bitte Euch. Er ist unser König.«

»Zunächst einmal, Medicus«, sagte Madlen und sah ihm in die Augen, »bei allem Respekt für Euch und Euer Können, müsst Ihr ruhiger werden, wenn Ihr einen solchen Patienten habt.«

»Aber er ist der König!«, empörte sich der Mediziner.

»König oder nicht, er ist ein Patient. Und wenn ein Patient mit solchen Leiden einen Medicus um sich hat, der selbst seine Nerven kaum zu zügeln vermag, geht es dem Patienten hierdurch nicht besser, sondern schlechter.«

»Ihr wollt also mich für seinen Zustand verantwortlich machen?«, entgegnete Hyronimus entrüstet.

»Aber nein.« Madlen lächelte ihn an. »Wo denkt Ihr hin? Niemand ist für seinen Zustand verantwortlich, nicht einmal der König selbst. Aber wir müssen einen Weg finden, ihn zu beruhigen, ohne dass er das Gefühl hat, sich dringend beruhigen zu müssen.«

»Verzeiht mir, Medicus, doch ich kann Euch nicht folgen.«

»Wie möchtest du vorgehen?«, fragte Franz an Madlen gewandt.

»Früher, als ich Frauen bei den Geburten half«, erinnerte sich Madlen, »war die Aufregung der Frauen oft eine große Schwierigkeit, weil sie hierdurch verkrampften und so das Kind in ihrem Innern hielten. Es galt, ebenjene Verkrampfung zu lösen, indem Clara, so hieß die Hebamme, von der ich lernte, und ich gemeinsam die Frauen beruhigten.«

»Aber der König hat schließlich nicht vor, zu gebären«, empörte sich Hyronimus.

Madlen blieb ruhig, wenngleich sie die Denkweise dieses Mannes langsam, aber sicher ärgerte.

»Aber nein, gewiss nicht. Doch auch bei anderen Heilungen, wie beispielsweise einem schweren Husten oder sehr schmerzhaften Verletzungen, bei denen ein Knochen gerichtet werden muss, hilft die Ruhe des Patienten bei der Behandlung.«

»Wirklich?«

»Ja, sogar sehr.«

»Und wie wollt Ihr nun den König beruhigen?«

Madlen erinnerte sich an ihre Anfänge und musste schmunzeln. Damals war sie gerade einmal dreizehn Jahre alt gewesen, fast noch ein Kind. Und das, was sie tat, war durch einen Zufall entstanden. Weder sie noch Clara hatten erwartet, dass es helfen könnte. Nun stand sie hier, eine reife Frau und Medicus, und ihr Patient war niemand anders als der König, und sie wusste nichts Besseres als das, was sie schon damals gekannt hatte. Das Leben hatte manchmal einen gewissen Sinn für Humor.

»Ich brauche eine Kerze. Das ist alles.«

»Wollt Ihr dem König Verbrennungen zufügen?«, fragte Hyronimus entsetzt.

»Aber nein.«

Der Medicus zögerte. »Nun gut. Aber ich werde dabei sein und alles genau beobachten.«

»Nein«, stellte Madlen klar. »Es kann nur dann von Erfolg gekrönt sein, wenn wir allein sind.«

»Auf keinen Fall.«

»Guter Mann, Ihr müsst schon Vertrauen haben«, versuchte Franz zu vermitteln.

»Nein, nicht auf diese Art.«

Madlen zuckte mit den Schultern. »Gut«, sagte sie und machte kehrt. »Komm, Franz.«

»Wo wollt Ihr hin?«

Madlen und Franz gingen über den Korridor zurück, während Hyronimus mit den Armen rudernd neben ihnen herlief.

»Zurück nach Worms.«

»Aber Ihr habt ja gar nicht geholfen.«

»Und deshalb müsst Ihr auch keinen Heller bezahlen«, stellte Franz klar.

Der Medicus trat vor sie und versperrte ihnen so den Weg. »Ihr müsst mich verstehen. Ich habe alles versucht, jeden Sud bereitet. Und nun sagt Ihr mir, dass Ihr nur eine Kerze braucht und mit dem König allein sein wollt.«

»Medicus«, sagte Madlen ruhig, »er ist Euer Patient. Ihr wolltet unsere Meinung, die haben wir Euch gesagt. Ihr wolltet Hilfe, wir haben sie Euch angeboten. Wenn Euch das, was ich vorschlug, nicht gefällt, ist nichts gewonnen, und es ist auch niemand zu Schaden gekommen. Ihr müsst tun, was Ihr für richtig haltet. Doch gesteht auch uns dieses Recht zu.«

Hyronimus senkte den Kopf. »Nur eine Kerze, ja?«

Madlen nickte. »Und gern einen Melissensud, wenn Ihr das Kraut im Hause habt.«

»Melisse, ja, die ist da. Melissensud habe ich ebenfalls versucht. Geholfen hat es nicht.«

»Wo ist der König jetzt?«, fragte Madlen.

»In seiner Kammer am Ende des Ganges. Ich werde Euch hinbringen.«

»Gut. Habt Dank.«

»Und wenn es nicht hilft, dann hol mich, und ich schlag ihm mit der Kerze eins über. Dann schläft er auch«, scherzte Franz, was Hyronimus jedoch gar nicht lustig fand.

Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, als Madlen ihm beschwichtigend die Hand auf den Unterarm legte. »Mein Gatte beliebt zu scherzen.« Sie warf Franz einen mahnenden Blick zu, musste dann aber schmunzeln.

»Da wären wir«, verkündete Hyronimus. »Geht Ihr auch mit hinein oder nur Eure Frau?«

»Nur meine Frau. Wenn so viele Mediziner um ihn sind, denkt er sonst womöglich, es ginge mit ihm zu Ende.« Franz war der Einzige, der über seine Bemerkung lachte.

Madlen schüttelte den Kopf, berührte ihren Mann kurz am Arm und ging dann zusammen mit Hyronimus nach einem kurzen Klopfen hinein.

»Mein König«, flüsterte Hyronimus, »ich habe jemanden mitgebracht. Medicus von Beyenburg ist bei mir.«

Der Raum war vollkommen abgedunkelt. Nicht einmal eine kleine Talgleuchte brannte, sodass Madlen vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte.

»Medicus von Beyenburg.« Das Knarren des Betts verriet, dass der König sich offenbar aufsetzte. »Ich kenne Euren Namen. Der Erzbischof von Köln hat mir berichtet, wie groß Euer Einsatz für mich war. In Worms, nicht wahr?«

»Ja, mein König.« Sie wandte sich an Hyronimus. »Entzündet eine Kerze, damit man etwas sehen kann.«

»Nein«, sagte der König sogleich. »Kein Licht. Es schmerzt in meinen Augen.«

»Dann schließt Eure Augen, mein König«, gab Madlen zurück. »Eine Kerze«, wiederholte sie dann ihre Forderung.

Da kein gegenteiliger Befehl mehr vom König kam, ging Hyronimus hinüber zum Schränkchen und entzündete an dem glimmenden Holzspan eine Kerze. Damit ging er zu Madlen und reichte sie ihr.

»Danke. Und nun holt den Melissensud«, bat sie.

»Habe ich die Erlaubnis, Euch mit Medicus von Beyenburg allein zu lassen, mein König?«

»Der König ist ein starker Mann«, antwortete Madlen. »Gewiss wird er das Alleinsein mit mir nicht scheuen.«

Hyronimus zögerte kurz, dann ging er hinaus.

Madlen bewegte sich mit ruhigen Schritten zum Bett hinüber. »Darf ich mich hierher setzen, mein König?«

»Gewiss.«

Sie hielt die Kerze etwas höher. »Euer Medicus berichtete von Schlafstörungen, die Euch das Leben schwer machen?«

»Ja, das stimmt.«

»Und Kopfschmerzen?«

»Auch das ist richtig.«

»Ist es Euch unangenehm, wenn ich Euch auf diese Art befrage?«

»Nein. Weshalb auch?« Es klang barsch.

Madlen schien es, als hätte sich der König nur für den kurzen Moment ihrer ersten Begegnung zusammengerissen, und jetzt wurde er schon wieder ungeduldig. »Gut«, sagte sie sanft. »Denn ich möchte Euch kein Unbehagen bereiten. Sagt mir, wann treten die Kopfschmerzen auf?«

»Wann? Immer!«

Madlen musste ein Seufzen unterdrücken. Schon des Öfteren hatte sie festgestellt, dass je wichtiger ein Mensch in seinem Ansehen und seiner Position war, er ein umso schlechterer Patient war. Während die einfachen, oft sehr armen Menschen für jede Hilfe dankbar waren, ja teilweise sogar überrascht, dass ihnen geholfen wurde, empfanden diejenigen, die wichtige Ämter innehatten, die gebotene Hilfe als Selbstverständlichkeit. Ja, sie erwarteten geradezu, dass die unangenehme Situation, in der sie sich befanden, von dem Medicus beseitigt wurde. Einfach so, als befehle man einem Untergebenen, den Unrat fortzuräumen.

Es klopfte, und Hyronimus kam mit dem Melissensud herein.

»Danke. Stellt ihn bitte dort ab.«

»Ja, Medicus von Beyenburg«, gab Hyronimus folgsam von sich und blieb dann stehen.

»Danke«, wiederholte Madlen. »Ihr könnt nun gehen.«

»Mein König?«

»Verdammter Quacksalber, hinaus doch!«, brüllte der König, und Hyronimus beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen.

»Setzt Euch ein wenig mehr auf«, bat Madlen sanft.

Der König zögerte, ganz so, als wollte er der Bitte nicht entsprechen. Dann jedoch schob er sich im Bett etwas weiter nach oben.

»Bitte öffnet Eure Augen.«

»Nur, wenn Ihr die Kerze löscht.«

»Nein. Die Flamme ist klein. Das Licht ist es nicht, das Euch Schmerzen bereitet.«

»Ach nein? Und wenn ich Euch sage, dass es doch so ist?«

»Dann sage ich Euch, dass ich als Medicus gelehrter bin als Ihr.«

Der König seufzte. Zögernd hob er die Lider. Bevor er etwas sagen konnte, hielt Madlen ihm den Becher hin. »Hier, trinkt das. Es wird Euch ein angenehmes Gefühl geben.«

»Ich habe schon alles Mögliche in mich hineingeschüttet, und nichts hat geholfen.« Trotz seines Widerspruchs nahm er den Becher entgegen.

»Dann könnt Ihr von Glück sagen, dass ich nun hier bin, um Euch zu helfen. Das, was ich meinen Patienten gebe, hilft immer.«

»Immer?«

»Ja, immer«, bekräftigte sie selbstbewusst, obwohl sie wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Doch bei diesem Mann, der so befehlsgewohnt war und stets die Zügel in der Hand halten musste, könnte sie nur dann etwas ausrichten, wenn sie ihrer Sache vollkommen sicher schien und keinerlei Zweifel aufkommen ließ.

»Trinkt den Sud in kleinen Schlucken. Ihr werdet feststellen, dass Euch die warme Flüssigkeit ruhig werden lässt und sich Entspannung in Eurem Körper ausbreitet. Atmet tief den Duft der Melisse ein. Spürt Ihr, wie Euer Körper sich entspannt?«

Der König befolgte ihre Anweisungen und trank in kleinen Schlucken.

»Und nun atmet den Duft erneut tief ein, ganz tief. Jetzt trinkt etwas, dann setzt den Becher ab, seht in die Flüssigkeit, atmet erneut tief ein und immer tiefer.«

Madlen stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass der König sich genau an ihre Anweisungen hielt.

»Ihr sollt den Becher nicht austrinken, nur noch drei Schlucke, dann stellen wir ihn weg, und Ihr rutscht wieder tiefer in die Kissen. Ein Schluck. Ihr atmet den Duft ein. Ein zweiter Schluck. Lasst Euch einen Moment Zeit. So. Nun trinkt den dritten Schluck.« Sie streckte ihre Hand vor und ließ sich den Becher von ihm geben. »Jetzt rückt ein wenig tiefer, jedoch nicht zu tief, sodass Euer Kopf noch immer ein wenig aufrecht ist, damit der Schmerz über den Rücken abfließen kann. Ja, so ist es gut. Liegt Ihr so bequem?«

»Ja«, brachte er ein wenig schläfrig hervor.

»Gut. Dann bitte ich Euch jetzt, in die warme Flamme dieser Kerze zu sehen. Ihr seht nur die Flamme, nichts sonst. Folgt mit Euren Augen der Flamme.« Sie schwenkte die Kerze mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen hin und her, hin und her. »Folgt der Flamme nur mit Euren Augen, bewegt nicht Euren Kopf. Nur mit den Augen. Spürt Ihr, wie sich Euer Körper entspannt? Euer Körper wird schwer und immer schwerer. Und Ihr seht nur in die Flamme.« Sie schwenkte die Kerze in einer gleichförmigen Bewegung, versuchte, sich an die Verse zu erinnern, die sie früher gesprochen hatte. »Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.«

Ihre Bewegungen wurden langsamer. Die Augenlider des Königs flatterten.

»Das Licht ist warm und friedvoll. Die Nonnen im Kloster haben die Kerzen gefertigt und zu Gott gebetet, dass die Flamme Euch Licht bringen möge und Euch beruhigt. Ihr seid ruhig und entspannt. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.« Immer langsamer wurden ihre Bewegungen. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Der allmächtige Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.«

Madlen schwenkte die Kerze noch einen Moment, beobachtete genau die Augenlider des Königs. »Und jetzt schließt Eure Augen und schlaft einen Moment, mein König. Schließt Eure Augen.«

Er ließ die Lider sinken, sein Kopf fiel leicht zur Seite.

»So ist es gut.« Madlen stand von dem Bett auf und nahm die Kerze mit hinaus, als sie den Raum verließ.

Als Hyronimus sah, dass sie herauskam, sprang er hektisch von dem Stuhl auf, der gegenüber der Tür stand. Sofort legte Madlen zum Zeichen, dass er sich still verhalten solle, den Finger an ihre Lippen. Leise zog sie die Tür ins Schloss und ging genauso leise ein Stück den Gang entlang. Franz, der zusammen mit Hyronimus gewartet hatte, folgte ihr ebenso wie der Medicus des Königs. Erst als sie das andere Ende des Gangs erreichte, blieb Madlen stehen.

»Was ist geschehen?«, fragte Hyronimus besorgt.

»Er schläft jetzt«, berichtete Madlen.

»Was? Nein, das kann nicht sein. Der König kann nicht schlafen.«

»Gehen wir«, bat Madlen und bedeutete beiden, durch die Tür am Ende des Korridors zu gehen. Leise schloss sie auch diese hinter sich. »Der König schläft, und das ist gut so. Gebt ihm etwas Zeit, dann wird er so tief in seine Träume gefallen sein, dass er eine ganze Weile nicht aufwachen wird.«

»Was habt Ihr ihm gegeben?«, fragte Hyronimus misstrauisch.

»Melissensud.« Madlen verdrehte die Augen. »Und nicht einmal den hat er ganz ausgetrunken. Lasst uns irgendwo hingehen, wo wir den Schlaf des Königs abwarten können. Dann wird er uns später selbst mitteilen, wie er sich fühlt.«

»Das kann nicht sein. Es kann nicht …«

Franz brachte den Kollegen mit der erhobenen Hand zum Schweigen. »Medicus Hyronimus, wenn ich Euch etwas raten darf, trinkt selbst auch einen Melissensud und versucht, Eure Atmung zu beruhigen. Und nun zeigt uns ein Plätzchen, wo wir ein wenig ausruhen können.«

Hyronimus wollte etwas erwidern, ersparte es sich aber. Er war der festen Überzeugung, alsbald vom König gerufen zu werden, weil dieser die Augen aufschlagen und noch immer das gleiche Leiden haben würde.

Letztendlich vergingen über zehn Stunden, in denen auch Madlen und Franz einnickten, bis der König wieder wach war und sie zu sprechen wünschte.





16. KAPITEL

Sie blieben insgesamt sieben Tage. Sieben Tage, in denen der König das Gespräch mit Madlen suchte und sich von ihr mithilfe von Versen und Kerzenlicht zum Einschlafen bringen ließ. Für Medicus Hyronimus grenzte das, was Madlen bewirkte, an ein Wunder, auch wenn sie so tat, als wäre es alles andere als das.

Der Gesundheitszustand des Königs verbesserte sich zusehends. War er noch vor Kurzem nervös und gereizt gewesen, so wirkte er nun wieder stabil, ausgeglichen und rundum kräftig und gesund. Seine Kopfschmerzen waren verschwunden, ebenso seine Rückenschmerzen. Einzig der Ausschlag, der sich an seinem Hals ausgebreitet hatte, war nur mäßig besser geworden. Doch hierfür rührte Franz eine Paste an, die der König zweimal am Tag auftragen sollte. Und tatsächlich, schon zwei Tage später war eine deutliche Besserung zu erkennen.

Auch wenn Madlen dem König mitteilte, dass er nun, da er wieder ein gesundes Einschlafverhalten erlernt hatte, selbst in der Lage sei, dies täglich zu erreichen, zeigte der König sich wenig verständnisvoll, und es widerstrebte ihm, sie und ihren Gatten wieder gehen zu lassen. Immerhin, so sagte er, sei er der wichtigste Mann des Landes und sein Wohlbefinden und die damit verbundene Entschlossenheit entscheidend für das Gelingen von Verhandlungen.

Madlen rührte es, wie sehr er um ihr Bleiben kämpfte, doch machte sie ihm klar, dass ihr Platz in Worms war und sie genau wie er allen Pflichten nachkommen musste, nicht nur der, für ihn da zu sein. Vor allem aber wollte sie wegen ihres Sohnes zurück.

Von jemand anders, so hatte er ihr gesagt, hätte er sich eine solche Rede nicht bieten lassen. Madlen hatte geschmunzelt, ihm geantwortet, dass sie ja zum Glück niemand anders sei, und sich sodann von ihm verabschiedet. Erst wollte er sich noch empören, dann hatte er schallend gelacht.

Sie ritten den gleichen Weg nach Worms zurück und machten einmal kurz in Alsheim Rast, sodass sie nach gut fünf Stunden wieder zu Hause waren.

Der Winter hatte bereits in die Stadt Einzug gehalten, als Madlen und Franz heimkamen. Die Handwerker, die von ihnen mit der Fertigstellung des Hauses beauftragt worden waren, hatten ihr Versprechen gehalten. Einem Einzug sowohl in das Hospital als auch in ihr Wohnhaus stand nichts mehr entgegen.

Am Abend ihrer Rückkehr lud Veit Agathe, Leopold, den Diakon, Bernhardt und auch Steffen ins goldmannsche Haus zum Essen ein, um über alles zu sprechen, was sich während ihrer Abwesenheit in Worms ereignet hatte. Sie waren seit den Vorkommnissen in Worms allesamt, so unterschiedlich sie auch waren, zu sehr guten Freunden geworden, die ihr Leben miteinander teilten und sich wechselseitig unterstützten, so gut sie konnten.

Johannes war zu Beginn des Abends ebenfalls noch dabei gewesen, wurde dann aber rasch müde und von Agathe ins Bett gebracht.

Leopold berichtete, einen jüdischen Händler aufgetan zu haben, der während der Wintermonate, da die Schiffe von den fernen Meeren nicht mehr anlegten, die Lieferung von Waren über Land vornahm. Sollte der Jude Wort halten, wovon Leopold ausging, würde ihnen diese Geschäftsbeziehung einen großen Vorteil verschaffen, wurden doch die anderen Kontore über den Winter immer leerer, sodass irgendwann keine Waren mehr zu bekommen waren, bis der Frühling kam. Leopold und Veit würden insoweit über eines der wenigen, wenn nicht gar das einzige Kontor verfügen, das trotz der kalten Tage Waren liefern konnte.

Vor einigen Tagen, so erzählte Veit, war ein reisender Bader vorstellig geworden, der in spätestens einer Woche erneut nach Worms kommen wollte, da er seine Dienste den von Beyenburgs anzubieten gedachte. Der Bader hatte eine interessante Geschichte zum Besten gegeben, nämlich, dass der frühere König Wenzel nach dem gescheiterten Komplott gegen Ruprecht nach Böhmen zurückgekehrt war und nun dort eigensinnig und ohne Rücksicht auf das Volk regierte. Und mehr noch. Es hieß, dass er die Freiheiten der Prager Universität massiv beschnitten hätte, sodass sich die Professoren ebenso wie die Studenten hiergegen aufgelehnt und aus Protest das Gebäude verlassen hätten. Der Lehrbetrieb, so hörte man, sei daraufhin in Prag eingestellt worden.

Nach vielen Monaten der Abwesenheit war der Bischof inzwischen in seinen Palast zurückgekehrt. Der Diakon war froh hierüber, konnte er doch so die Verantwortung, die ihn täglich ein Stückchen mehr erdrückt hatte, ein wenig von seinen Schultern heben.

Und es gab noch etwas, das es zu berichten galt und das vermutlich der Grund dafür war, weshalb Veit das Treffen vorbereitet hatte. Es ging dabei um Philippa, die Tochter eines Händlers, der in den letzten Wochen mehrfach das Kontor der Goldmanns aufgesucht hatte und seine Tochter stets dabeihatte, weil Gott ihm nur das eine Kind, ein Mädchen, geschenkt hatte. Sie sollte eines Tages mit ihrem zukünftigen Ehemann sein Kontor übernehmen und zeigte sich, so sagte der Vater, überaus geschickt, fast mehr noch als er selbst, wie er Veit gegenüber schmunzelnd eingestanden hatte.

Überdies, so berichtete Veit weiter, sei Philippa dickköpfig und stur. Sie sei eine Frau, die ihren eigenen Weg gehen wolle. »Sie erinnert mich an jemanden«, erklärte Veit mit einem breiten Grinsen. »Eine junge Frau mit einem eigenen, festen Willen, schlau und wortgewandt und mit der festen Überzeugung, mehr zu können und machen zu wollen, als nur einen Gatten zu finden, der sie versorgt. Was denkt ihr? Wem könnte diese Frau ähneln? Es will mir einfach nicht einfallen.«

Alle am Tisch lachten über Veits Bemerkung und richteten ihre Blicke auf Madlen, die ihrerseits die Hand auf den Unterarm ihres Sohnes legte. »Das klingt mir nach jemandem, den ich unglaublich gerne kennenlernen möchte«, erklärte sie.

»Das wirst du, Mutter. Genau deshalb erwähne ich es. Sie wird morgen ins Kontor kommen.«

»Ach ja?«

»Ja. Und ich wäre glücklich, wenn du da sein könntest, Mutter. Du und auch Franz. Mir liegt viel an euer beider Meinung.«

Franz war die Rührung über die Worte seines Stiefsohnes anzumerken. Schon oft hatte Franz seiner Frau gesagt, wie stolz sie auf ihren Sohn sein könnte und dass er wünschte, er wäre auch sein eigen Fleisch und Blut. Nun aus Veits Mund zu hören, dass er ihm offenbar ebenso wichtig war, ließ Franz’ Herz einen Schlag beschleunigen. »Wir werden da sein«, erklärte Franz für sich und seine Frau. »Und es wird uns ein großes Vergnügen sein, die Frau kennenzulernen, die es dir wert erscheint, vorgestellt zu werden.«

»Wenn etwas richtig ist, dann weißt du es.« Veit sah Franz an. »Erinnerst du dich, Franz? Das hast du mir einmal gesagt.«

»Ja, ich erinnere mich.« Der Magister lächelte bei der Erinnerung an das Gespräch, das er vor Jahren mit Veit geführt hatte.

Madlen sah zwischen den beiden Männern hin und her. Es erfüllte ihr Herz mit Glück, die Verbindung und das Vertrauen zwischen ihnen zu spüren. Franz sah sie an und schien ihren Gedanken zu ahnen, denn er zog seine Frau kurz an sich.

Ein plötzlicher Hustenanfall Agathes ließ Madlen aufschrecken. Sofort stand sie auf und ging um den Tisch herum, um sich um die Tante zu kümmern.

»Es geht schon wieder«, röchelte diese, hustete aber noch weiter.

Madlen fasste an Agathes Stirn. Vorhin hatte sie schon gemeint, dass die Tante ein wenig blass und kränklich gewirkt hätte. »Agathe, du glühst ja«, stellte Madlen entsetzt fest.

»Ach was, es ist nichts«, wiegelte diese ab. »Mir ist nur etwas kalt.«

»Nein«, bekräftigte Franz, als er Agathes Hand nahm und ihren Puls fühlte. »Dein Herz schlägt viel zu rasch.«

»Ich hatte in den letzten Tagen zu viel zu tun und muss mich nur ein wenig ausruhen. Ich werde nach Hause gehen. Lasst Euch von mir nicht den schönen Abend verderben.«

»Ich hätte keine Ruhe, dich allein in deinem Haus zu wissen«, entgegnete Madlen. »Bleib heute Nacht bitte hier.«

»Weil ich einmal gehustet habe? Kommt ja gar nicht infrage«, widersprach Agathe.

»Weil du nicht mehr die Jüngste bist und dein Herz so rasch schlägt, als wollte es dir jeden Moment herausspringen«, sagte nun Franz.

»Bitte, Agathe«, bettelte Madlen. Dann veränderte sich ihr Blick. »Wenn du nicht hierbleiben willst, gehe ich einfach mit dir. Das wäre ohnehin ein guter Gedanke.«

»Ich brauche wirklich nur ein wenig Schlaf«, versuchte Agathe noch einmal, sich zur Wehr zu setzen.

»Ich begleite dich nach Hause«, entschied Madlen und erhob sich. »Du solltest dich hinlegen. Komm, wir gehen.«

Agathe seufzte ergeben und stand auf. Sofort setzte sie sich wieder, wollten ihr doch die Beine nicht gehorchen.

»In welche Kammer können wir sie bringen?«, fragte daraufhin Franz an Veit gewandt.

»In Großmutters frühere Kammer«, kam die sofortige Antwort.

Madlen und Franz nahmen Agathe in die Mitte und führten sie hinaus. Agathe war selbst erschrocken, als sie merkte, dass ihre Beine ihr nicht gehorchen wollten und wie schwach sie sich fühlte. Sie hatte schon eine Weile mit einem immer wieder auftretenden Husten zu kämpfen, ihre Lieben jedoch nicht beunruhigen wollen. Nun jedoch spürte sie, dass sich ihr Gesundheitszustand noch einmal verschlechtert hatte.

Franz’ kurze Bemerkung, dass sie nicht mehr die Jüngste sei, hatte eine kleine Welle der Angst in ihr hochkommen lassen. Sie dachte nicht gern darüber nach, doch waren ihre Gedanken in letzter Zeit häufiger dahingehend abgeglitten, dass sie sich mit ihrer eigenen Sterblichkeit auseinandersetzte.

Sie hatte mit ihren fast sechzig Jahren jetzt ein Alter erreicht, da es Gott gefallen mochte, sie von einem Tag auf den anderen zu sich zu rufen. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, so musste sie doch zugeben, trotz der langen Zeit, die sie nun schon auf dieser Erde weilte, noch längst nicht hierzu bereit zu sein. Es war eigenartig, doch kam es ihr manchmal so vor, als wäre sie noch eine junge Frau. Wo waren denn nur all die Jahre geblieben? War sie wirklich schon so alt, obwohl ihre Gedanken noch immer die der jungen Agathe waren, die mutig und entschlossen ihren Weg suchte? Manchmal hatte sie das Gefühl, Jahre ihres Lebens gar nicht wirklich mitbekommen zu haben. Sie hatte viel gearbeitet, war mit ihrem Streben stets um Wohlstand bemüht gewesen. Ganz anders als viele Frauen, denen das Leben an der Seite ihrer Männer und die damit verbundene Abhängigkeit reichte, um das Gefühl zu haben, ein gutes Leben zu führen, wollte sie immer mehr. Und nach dem Tode ihres Mannes, eines Fischers, hatte sie sein Boot verkauft und das Geld genutzt, um Stoffe für Kleider zu kaufen, die sie nähte und sodann an gut betuchte Frauen verkaufte. Zu jeder Zeit war sie fest davon überzeugt gewesen, den Beistand Gottes zu haben, und hatte sich hierdurch bestärkt gesehen, weiter und immer weiter zu machen, auch wenn es manch harte Zeit gegeben hatte. Nun zu spüren, dass ihre Kräfte nachließen und es sich einzugestehen galt, dass ihre Zeit womöglich bald gekommen war, ließ ein Gefühl der Mutlosigkeit in ihr aufsteigen.

»Warte«, sagte Franz, legte Agathes Arm um seine Schultern und hob sie hoch. So ging er mit ihr die Stufen hinauf und ließ sie erst wieder herunter, als er sie auf das Bett legte.

Sofort war Madlen bei ihr. Agathe erlitt einen weiteren kräftigen Hustenanfall, der sie kaum Luft holen ließ. Dieses Mal kam eitriger Auswurf mit heraus.

Madlen riss entsetzt die Augen auf. Eilig öffnete sie die Schnürung an Agathes Kleid. »Hilf mir«, bat sie ihren Mann, der sodann die Tante zusammen mit Madlen entkleidete. Agathe trug nur noch ihr Unterkleid, als Madlen die Decke über sie breitete.

»Versuch, so ruhig zu atmen, wie es geht.« Franz legte sein Ohr auf Agathes Brust. Eine Weile lauschte er, dann bedeutete er Madlen, ihrerseits zu horchen.

Agathe musste erneut husten. Erst als sie fertig war, legte Madlen ihr Ohr auf Agathes Brust. »Eine Entzündung, nicht wahr?«

Franz nickte. »Agathe, warum hast du uns nichts gesagt? Du leidest schon länger, nicht wahr? Hör mir gut zu. Du bist wirklich krank. Deine Lungen. Wir brauchen Nesselkraut.«

»Ich habe Schmerzen«, sagte Agathe nun. »Ich dachte, es wäre weiter nichts. Doch es schmerzt immer mehr.«

»Wo?«

»Hier an der Seite.«

Madlen und Franz tauschten einen Blick. Ohne Zweifel. Der plötzlich auftretende Husten, die Atemnot, Fieber, Seitenschmerz und eitriger Auswurf: Agathe hatte eine Lungenentzündung. Madlen lief es kalt den Rücken herunter. Eine solche Erkrankung konnte das Todesurteil für die fast Sechzigjährige bedeuten.

Obwohl Franz seiner Frau immer wieder anbot, ihr zu helfen, war es Madlen doch unmöglich, sich schlafen zu legen, während sich der Zustand der Tante nicht verbesserte, sondern immer bedenklicher wurde. In den frühen Morgenstunden war das Fieber so weit angestiegen, dass Agathe kaum noch bei Bewusstsein war und von schwerem Schüttelfrost gepeinigt wurde.

Madlen hatte ihr Nesselkraut gegeben und Sud hiermit versetzt, den sie abstehen ließ. Außerdem wickelte sie ihr ohne Unterlass kalte nasse Tücher um die Waden, um das Fieber zu senken. Immer wieder zog sie Agathe hoch, damit diese während des Hustens nicht erstickte. Der Druck auf die Bronchien und Lungen nahm der Tante förmlich den Atem. Auch der Versuch, Agathe auf die Seite zu drehen, damit der eitrige Auswurf, der inzwischen mit jedem ihrer Hustenanfälle hervorbrach, abfließen konnte, schlug fehl. Die Krämpfe, die die Tante schüttelten, überzogen den ganzen Körper.

In ihrer Verzweiflung entzündete Madlen eine Kerze, um sie so zu beruhigen, und bat Agathe, der Flamme mit den Augen zu folgen. Doch Agathe war viel zu weit weg und zu sehr vom Schüttelfrost gepeinigt, als dass sie sie hätte hören können, geschweige denn sich auf das Licht konzentrieren. »Das Licht ist warm und friedvoll. Die Nonnen im Kloster haben die Kerzen gefertigt und zu Gott gebetet, dass die Flamme dir Licht bringen möge und dich beruhigt. Du bist ruhig und entspannt, ruhig und entspannt. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.«

Es gelang Madlen nicht, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. Zu sehr fürchtete sie, den Kampf gegen die Krankheit der Tante zu verlieren. »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Der allmächtige Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.« Ihre Stimme zitterte. Sie suchte in ihren Gedanken nach Versen und Psalmen, die sie während der Gottesdienste vernommen hatte. Doch ihr Kopf war wie leer, ihre Lippen bebten. »Bitte, Agathe, du musst ruhig werden. Ganz ruhig. Alles wird gut.«

Madlen spürte, wie die Unruhe überhandnahm. Sollte sie Franz holen? Half nur noch das Wissen eines Magisters? War er der bessere Medicus?

Sie stand vom Bett auf und erreichte gerade die Tür, als sie von der anderen Seite geöffnet wurde und Franz die Kammer betrat.

»Ich wollte dich gerade holen«, erklärte sie mit Tränen in den Augen. »Ich bekomme das Fieber nicht gesenkt.« Madlen biss sich auf die Lippen.

Franz warf ihr einen besorgten Blick zu und ging dann zum Bett hinüber. Er fühlte Agathes Stirn, hob die Decke an und fasste an die Wadenwickel. »Wann hast du sie gewechselt?«

»Gerade erst, bevor du gekommen bist.«

»Sie verbrennt fast von innen.« Er wickelte die Tücher ab und reichte sie Madlen, die diese sogleich in die Schale mit kaltem Wasser tauchte und ihm zurückgab. Doch Franz schüttelte den Kopf, schob entschlossen die Decke beiseite und hob Agathe hoch. »Öffne die Tür«, forderte er.

Madlen tat es. »Was hast du vor?«

»Wir müssen sie abkühlen, sonst wird ihr Herz nicht mehr lange schlagen.«

Panik stieg in Madlen auf. Franz ging mit der vollkommen geschwächten Agathe auf dem Arm an ihr vorbei und stieg die Treppenstufen hinab. Madlen folgte ihm auf dem Fuße.

»Öffne die Haustür. Wir legen sie in den Schnee.«

»Nein! Sie holt sich den Tod!«

»Der Tod holt sie sich, wenn wir es nicht tun.«

Madlen machte ein paar rasche Schritte an ihm vorbei, legte den Riegel zurück und öffnete die Tür. Franz trug Agathe hinaus in die kalte Winternacht und sah sich um. In den letzten Tagen hatte es den ersten Schnee gegeben, doch war nichts liegen geblieben. Franz hielt Agathe in seinen Armen, Madlen stand schweigend neben ihm und versuchte sich zu beruhigen.

»Ich glaube, sie wird kälter«, stellte Franz nach einer Weile fest, die er nur so dastand und den Körper hielt, als hätte er kaum Gewicht.

Madlen fühlte Agathes Puls, legte die Hand auf ihre Stirn. »Die Wärme lässt nach«, erkannte Madlen mit freudiger Erregung in der Stimme.

Agathe hustete, ihr Körper krampfte erneut.

»Hilf mir«, bat Franz und hob die Kranke in eine andere Position, sodass er sie vornüberbeugte.

Madlen stellte sich davor und stützte sie, während eitriger Ausfluss jeden ihrer Hustenkrämpfe begleitete. So hielten sie Agathe noch eine Weile.

»Wir sollten sie wieder hineinbringen, bevor ihr Körper trotz des Fiebers auskühlt«, entschied Franz.

Madlen half ihm, Agathe wieder auf den Arm zu nehmen, damit er sie besser tragen konnte. Dann folgte sie ihm ins Haus. Oben angekommen, legte Franz Agathe auf das Bett und breitete die Decke über ihren Körper. Er griff den Sud mit dem Nesselkraut und stützte Agathe hoch. Madlen nahm ihm den Becher ab und flößte ihr kleine Schlucke ein, die teils seitlich vorbeiliefen, aber auch zum Großteil ihre Kehle erreichten. Die Kranke wirkte leblos, als Franz sie wieder in die Kissen sinken ließ und ihr noch einmal die Stirn fühlte.

»Soll ich ihr die Wickel noch einmal umlegen?«

»Nein, im Moment nicht. Ihr Körper muss nun versuchen, die Wärme wieder auszugleichen und in Einklang zu bringen.« Franz sah Madlen ernst an. »Die nächsten Stunden werden entscheiden.«

Madlen nickte. »Du kannst dich noch ein wenig ausruhen. Ich werde hierbleiben und dich holen, wenn sich etwas tut.«

Franz schüttelte den Kopf, holte für sich und Madlen die Stühle herüber, die an der Wand standen, und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen. »Wir werden zusammen über sie wachen. Wenn der Tod sie holen will, muss er an uns vorbei.«

Madlen kamen die Tränen, als sie sich neben ihren Mann setzte und er den Arm um sie legte. »Ich liebe dich«, hauchte sie.

»Ich liebe dich«, gab er zurück. Dann schwiegen sie und nickten irgendwann ein.

Als der Tag anbrach und die ersten Lichtstrahlen hereindrangen, schlug Madlen die Augen auf. Franz saß neben ihr und war vermutlich schon länger wach. Er hatte sie gehalten und über ihren Schlaf gewacht.

Ihr Blick fiel auf Agathe, die regungslos dalag, die Arme starr rechts und links neben ihren Körper gelegt. Madlen schreckte hoch und sah Franz voller Panik an.

Franz legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Scht«, machte er sanft. »Sie schläft. Das Fieber ist gesunken. Sie wird es schaffen, Madlen.«

Tränen der Erleichterung liefen Madlen die Wangen herab. Sie ließ sich an seine Brust sinken und schluchzte. All die Anspannung der letzten Stunden bahnte sich nun ihren Weg und ließ alle Dämme brechen.

»Siehst du. Der Tod konnte nicht an uns vorbei«, flüsterte Franz und streichelte zärtlich ihren Arm. Madlen sandte ein Dankesgebet an Gott.





17. KAPITEL

Es dauerte fast drei Wochen, bis Agathe wieder genesen war. Sie war deutlich geschwächt und hatte einiges an Gewicht verloren, was für sie, die nie stämmig gewesen war, eine Gefahr darstellte. Doch Madlen war sicher, dass das Schlimmste bereits am Morgen nach der Nacht, als die Fieberkrämpfe ihren Körper zum Glühen gebracht hatten, überstanden war.

Nun wurde Agathes Zustand jeden Tag ein wenig stabiler, und es war vor allem Johannes, der mit seiner fröhlichen, unbeschwerten Art den Lebensmut zu Agathe zurückbrachte, indem er ihr ohne Unterlass seine neuesten Kunststücke vorführte und sie immer wieder aufforderte, ihm Bälle zuzuwerfen, die er dann zu jonglieren versuchte.

In der letzten Woche hatten sie das Hospital eingerichtet und waren auch in das neue Privathaus umgezogen. Agathe hatten sie in einer der Schlafkammern bei sich untergebracht, weil Madlen wollte, dass sie von den anderen Kranken abgegrenzt war. Außerdem hatte diese Kammer wie auch alle anderen im Haus richtige Fenster, sodass Madlen lüften und die klare Winterluft hereinlassen konnte, was Agathe das Atmen erleichterte.

Ja, der Winter hatte Worms in diesem Jahr mit einer klirrenden Kälte überzogen, die die Menschen selbst am Feuer bibbern ließ. Madlen war froh darüber, brachten die eisigen Temperaturen doch den Vorteil, dass die Menschen meist in ihren Häusern und für sich blieben, sodass die Epidemien, die während der kalten Tage die Städte sonst schwer trafen, in diesem Jahr ausblieben.

Gestern hatte Madlen eine Nachricht von Hyronimus Herlein bekommen, in der er ihr mitteilte, dass die Leiden des Königs zurückgekehrt seien, und sie dringend bat, erneut in die Pfalz zu kommen, um ihm zu helfen.

Madlen hatte gezögert, dann jedoch zu Feder und Pergament gegriffen und dem Boten ihre Antwort gleich mitgegeben, dass ihre Fähigkeiten als Medicus derzeit in Worms benötigt würden und sie deshalb in Kürze nicht kommen könnte. Sie hatte ihr Bedauern zum Ausdruck gebracht und zugesagt, sich auf den Weg zu machen, sobald es die Situation in Worms zuließe.

Ihr war nicht ganz wohl dabei gewesen, den König zurückzuweisen. Doch sie hätte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren können, Agathe, auch wenn sie auf einem guten Weg war, mit ihrer Krankheit allein zu lassen, wenngleich sie wusste, dass Franz sich ebenso gut um sie kümmern konnte. Dennoch hatte sie diese Entscheidung getroffen und war froh darüber.

In den ersten Wochen des Jahres 1410 hörte man immer wieder davon, dass die Bemühungen Johanns II. nicht nachließen, gegen König Ruprecht zu intrigieren, sodass Madlen sich nun, nachdem Agathe wieder vollständig gesundet war und im Hospital alles seinen Gang ging, entschlossen hatte, in die Pfalz zu reisen, um dem König zu helfen und zu dessen Gesundung beizutragen. Sie besprach mit Franz, dass er während ihrer Abwesenheit in Worms blieb, um das Hospital nicht unversorgt zu lassen. Bernhardt, der Stadtvogt, stellte Madlen vier seiner Büttel an die Seite, die sie auf ihrem Weg begleiten sollten. 

Am 10. Januar des Jahres 1410 brach Madlen mit vier Bütteln auf. Sie nahmen denselben Weg wie bei ihrem ersten Ritt nach Oppenheim und kamen dort am selben Mittag an.

»Welch Glück, dass Ihr heute gekommen seid«, sagte Hyronimus Herlein, nachdem er die Kollegin begrüßt hatte. »Schon morgen wollte der König aufbrechen und seinen Pflichten nachkommen. Dann wärt Ihr umsonst gekommen.«

»Wie geht es ihm?«

Hyronimus wiegte den Kopf. »Er ist unruhig, kann wieder nicht schlafen, kaut sogar seine Fingernägel so weit herunter, dass das Fleisch blutig hervortritt.«

»Habt Ihr ihm Melissensud bereitet?«

»Das und jedes andere Kraut, das eine beruhigende Wirkung hat. Doch nichts hat geholfen. Der König wird erleichtert sein, dass Ihr nun hier seid.«

Madlen nickte. »Und wie geht es Euch, Hyronimus?« Sie sah ihn prüfend an. »Ihr seht blass aus.«

»Die Sorge um den König lässt mich ebenfalls kränkeln«, stellte er missmutig fest. »Und der kalte Winter, in dem man nicht vor die Tür treten mag, tut ein Übriges.«

»Kann ich Euch helfen?«

»Ein Medicus, der einen Medicus braucht?« Hyronimus lachte freudlos auf. »So weit kommt es noch.«

»Lasst es mich dennoch wissen, wenn ich etwas für Euch tun kann.« Sie blickte den Gang hinunter in Richtung der Kammer des Königs. »Ist er dort drin?«

»Ja. Er hoffte, noch ein bisschen Ruhe zu finden. Geht einfach hinein. Er wird sich freuen, dass Ihr gekommen seid.«

Madlen verabschiedete sich von dem Medicus, dessen Blässe sie mehr beunruhigte, als sie eingestand, und ging den Gang entlang zur Kammer des Königs. Wie auch beim letzten Mal stand keine Wache davor. Entweder hatte es sich der König so ausgebeten, oder aber man glaubte, dass die Reichsburg einen so guten Schutz bot, dass dies nicht vonnöten war.

Madlen klopfte an die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Also ging sie vorsichtig hinein. »Mein König? Ich bin es, Medicus von Beyenburg.« Anders als beim letzten Mal brannte eine kleine Talgleuchte, die ein schwaches Licht spendete.

Der König atmete geräuschvoll aus. »Medicus von Beyenburg, Ihr seid gekommen. Ich danke dem Herrn.«

Sie ging hinüber und setzte sich, als wären sie vertraute Freunde, ohne zu fragen, auf die Bettkante. »Wie ist es Euch ergangen, mein König?«

»Das Leiden, es ist zurück.«

Madlen lächelte ihn an, versuchte Ruhe auszustrahlen. »Dann werden wir es nun zwingen, Euch wieder zu lassen.« Sie blickte auf das kleine Tischchen, um zu sehen, ob dort ein Becher bereitstand. »Soll ich Euch etwas zu trinken holen?«, bot sie an.

»Nein. Bleibt hier. Nehmt Euch nur die Kerze und helft mir.«

»Das werde ich, mein König.« Madlen stand auf und ging hinüber zum Schränkchen, wo mehrere erloschene Kerzen nebeneinanderlagen. Sie entzündete eine an der Talgleuchte und kam damit zum Bett zurück.

»Macht es Euch bequem, mein König. Ich bin nun hier. Alles ist gut.« Leise und ruhig sprach sie auf ihn ein, während er sich tiefer in die Kissen drückte in der frohen Erwartung, dass die Ruhe sich alsbald einstellen möge. Er faltete die Hände vor der Brust, und Madlens Blick fiel auf seine Fingernägel. Hyronimus hatte nicht übertrieben. Sie waren bis auf das Fleisch abgenagt.

»Schließt einen Moment Eure Augen und öffnet sie erst wieder, wenn ich es Euch sage«, bat sie. »Ihr werdet ruhig und lasst Euch tiefer und immer tiefer in die Kissen sinken.« Sanft sprach sie weiter, doch sie spürte, dass es ihm schwerfiel, ruhig zu werden.

»Die Verse, sagt die Verse des Herrn«, bat er.

»Gut. Dann öffnet Eure Augen und seht die warme Flamme dieser Kerze.« Madlen schwenkte sie gleichmäßig hin und her. »Lasst Eure Augen auf die Kerze gerichtet, folgt dem Licht und der Bewegung. Ihr seht nur die Flamme, nichts als die Flamme. Folgt mit Euren Augen der Kerzenflamme.« Sie schwenkte die Kerze mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen weiter hin und her. »Lasst Euren Kopf liegen, bewegt Euch nicht. Ihr sinkt immer tiefer in die Kissen, folgt nur der Flamme, der warmen, ruhigen Flamme, die Euch immer tiefer entspannen lässt. Euer Körper wird schwer und immer schwerer. Und Ihr seht nur in die Flamme.«

Eine Weile sagte sie nichts, beobachtete seine Augenlider, die nun endlich schwer zu werden schienen. »Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.« Sie beobachtete ihn weiter, begann dann wieder von vorn: »Gott erbarme sich unser. Er lasse uns die Sünden nach und führe uns zum ewigen Leben. Nachlass, Vergebung und Verzeihung unserer Sünden schenke uns der allmächtige und barmherzige Herr.«

Ihre Bewegungen wurden langsamer und immer langsamer. Wieder wiederholte sie den Vers, beobachtete, wie seine Augenlider flatterten. »Das Licht ist warm und friedvoll. Die Nonnen im Kloster haben die Kerzen gefertigt und zu Gott gebetet, dass die Flamme Euch Licht bringen möge und Euch beruhigt. Ihr seid ruhig und entspannt. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.«

Auch diesen Vers wiederholte sie, bis sie sah, dass er die Augen kaum noch aufhalten konnte. »Und jetzt schließt Eure Augen und schlaft einen Moment, mein König. Schließt Eure Augen.« Er ließ die Lider sinken. »Ja, so ist es gut. Schlaft und seid ganz ruhig. Schlaft.«

Sie schlich hinaus und schloss, so leise es ging, die Tür. Dann atmete sie tief aus. Es war schwieriger gewesen als bei ihrem letzten Besuch. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelingen würde, dem Herrscher die Ruhe und Kraft zu geben, die er brauchte, um das Land zu regieren und seinen Widersachern entgegenzutreten.

Madlen blieb vier volle Tage, in denen sie den König mehrmals am Tag zur Ruhe brachte. Dann machte sie sich in Begleitung der vier Büttel auf den Heimweg nach Worms.

Sie war erleichtert, als sie das Hospital betrat und dort zwar Geschäftigkeit vorherrschte, diese jedoch mit der Ruhe verbunden war, die die Kranken brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen. Achtzehn Betten waren derzeit belegt, und Franz war froh, in dem Bader, der sich vor einigen Wochen bei ihnen vorgestellt hatte, einen tatkräftigen Helfer an der Seite zu haben, der mit jedem Tag etwas dazulernte. 

Die Begrüßung der Eheleute fiel herzlich aus. Franz zog seine Frau an sich und sagte ihr, dass er sie beim nächsten Mal wieder begleiten werde. Die Sehnsucht nach ihr hatte sich für ihn als geradezu quälend dargestellt, was in Zukunft unbedingt zu vermeiden sei. Madlen war glücklich, ihren Mann wieder in den Arm nehmen zu können, hatte doch auch sie ihn über die Maßen vermisst.

Johannes zeigte Madlen, kaum dass sie da war, wie geschickt er inzwischen mit den Bällen zu jonglieren vermochte. Agathe hatte sich viel Mühe gegeben, weitere bunte Bälle für ihn zu nähen, die seine dargebotene Kunst nun noch prächtiger hervorhoben.

Als es Februar wurde, kündigte sich Besuch bei den Goldmanns an, auf den die Familie, aber vor allem Veit nun schon seit Monaten gewartet hatte. Philippa und ihr Vater Georg hatten einen Brief geschrieben, in dem sie mitteilten, Anfang März nach Worms reisen zu wollen und Waren mit sich zu bringen. Madlen und Franz hatten die Frau, für die Veits Herz schlug, bisher zweimal getroffen: einmal an dem Tag, als sie zusammen mit ihrem Vater das Kontor besucht hatte, und ein weiteres Mal einige Wochen später, als sie auf dem Rückweg nach Augsburg, wo sie ihr Zuhause hatten, auf ihrer letzten Handelsreise des Jahres noch einmal im Hause der Goldmanns haltmachten und als deren Gäste den Abend mit der gesamten Familie verbrachten.

Bei ihrem nächsten Besuch, das hatte Veit seiner Mutter angekündigt, würde er Philippa einen Heiratsantrag machen und sie bitten, bei ihm in Worms zu leben und ihn bei der Arbeit im Kontor zu unterstützen.

Madlen war vermutlich ebenso aufgeregt wie ihr Sohn, als sie die Kerzenleuchter auf den Tisch stellte in der Erwartung, dass die Gäste jeden Moment kommen müssten. An diesem Abend waren Leopold, Agathe, Johannes, Veit, Madlen und Franz zugegen, als es an der Tür klopfte und Philippa und ihr Vater Georg Einlass begehrten.

Noch vor dem Essen ersuchte Veit Philippas Vater, mit ihm ins Kontor zu gehen, um ihm vorgeblich neue Waren zu zeigen. Philippa fragte freundlich, ob sie mitkommen könnte, was Veit für einen Augenblick den Schweiß ausbrechen ließ. Schließlich wollte er Philippas Vater um die Hand seiner Tochter bitten, was jedoch schlecht möglich wäre, stünde diese direkt daneben.

»Ach, könntest du mir nicht beim Auftragen helfen, Philippa?«, bat Madlen, die den kurzen Anflug von Verzweiflung in den Augen ihres Sohnes gesehen hatte.

»Aber ja, gewiss.« Philippa wollte es sich nicht anmerken lassen, doch einen Moment lang war sie enttäuscht. Sie hätte sich gern die neuen Waren angesehen, von denen Veit gesprochen hatte, ohne jedoch genau zu sagen, worum es sich dabei handelte. Doch sie wollte Madlen gegenüber keinesfalls unhöflich sein, mochte sie diese doch über die Maßen.

Als die Frauen gerade fertig waren und alle anderen ihre Plätze am Tisch bereits eingenommen hatten, kehrten auch Veit und Georg zurück. Veit strahlte Madlen so glücklich an, dass sie sofort wusste, welche Antwort Philippas Vater ihrem Sohn gegeben hatte. Sie warf Georg einen Blick zu, lächelte und nickte fast unmerklich.

Es wurde ein fröhlicher Abend, jedoch fand Madlen es seltsam, dass ihr Sohn so gar keine Anstalten machte, Philippa zu fragen oder sie unter einem Vorwand nach draußen zu bitten.

»Veit«, sagte schließlich Franz, der um die Pläne des Stiefsohnes wusste und dem die Nervosität, die sich bei diesem inzwischen fast greifbar zeigte, nicht entgangen war, »wärst du so gut, mir kurz zu helfen? Ich habe ganz vergessen, den schweren Sack aus dem Innenhof hereinzutragen, und möchte nicht, dass er während der Nacht durchfeuchtet.« Franz erhob sich.

»Welchen schweren Sack?«, fragte Veit verdutzt.

Franz schüttelte den Kopf. »Komm einfach«, gab er unwirsch zurück und stiefelte hinaus.

Veit folgte ihm, und es war zu hören, dass die beiden Männer auf dem Flur miteinander sprachen. Dann kam Veit wieder herein. »Philippa, könnte ich dich bitten, kurz mitzukommen?«

Die Angesprochene war erstaunt, stand aber auf. »Gewiss.«

Franz kehrte zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Jeder wusste, worum es in dem Gespräch gegangen war, doch keiner sagte zunächst etwas. Dann platzte völlig überraschend Leopold heraus: »Danke, Franz. Hättest du Veit nicht beiseitegenommen, wären Philippas fruchtbare Jahre wahrscheinlich vorbei, bevor er sich zu fragen getraut hätte.« Einen Moment lang schwiegen alle, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.

Sie lachten noch, als Philippa und Veit wieder hereinkamen. Philippas Wangen waren gerötet, als sie sich räusperte. »Veit hat mich gebeten, seine Frau zu werden. Und ich habe eingewilligt«, brachte sie glücklich hervor, worauf alle ihre Becher erhoben und auf das Glück der jungen Leute tranken.

Der Abend wurde lang, sehr lang. Es wurde viel gelacht und noch mehr Wein getrunken. Als es am nächsten Morgen Zeit war, aus den Betten zu kriechen, hätte jeder von ihnen etwas dafür gegeben, noch einige Stunden liegen bleiben zu können.

Die Hochzeit sollte noch nicht gleich, sondern erst im Sommer stattfinden, damit ein Bote mit der frohen Kunde nach Salerno geschickt werden konnte, um Cecilia, Veits Schwester, die Gelegenheit zu geben, ebenfalls dabei zu sein. 

Der Bote, der gesandt worden war, brachte die Antwort Cecilias gleich wieder mit zurück. Sie freute sich von Herzen für ihren Bruder. Und auch wenn das Medizinstudium an der Schola Medica Salernitana anstrengend war und Cecilia keinesfalls etwas verpassen wollte, sicherte sie doch zu, einige Tage vor der Hochzeit in Worms einzutreffen, um an diesem besonderen Tag bei ihrer Familie zu sein.

Von diesem Tag an gab es kaum einen Moment, in dem Madlen nicht daran dachte, ihre Kinder dann endlich wieder eine Zeit lang vereint bei sich zu haben. Sie konnte es kaum mehr erwarten.

Im April des Jahres 1410 reiste sie auf Bitten Hyronimus Herleins noch einmal zur Reichsburg Oppenheim, um sich dort um den König zu kümmern und ihm die Ruhe zu geben, die er so dringend brauchte. Der Druck auf ihn war noch weiter gewachsen, die Widerstände im Land kamen von vielen Seiten. 

Zwar vermochte sie König Ruprecht für einige Tage Ruhe zu schenken, doch wusste sie, dass dies nur von kurzer Dauer sein würde. Immer schlechter gelang es Ruprecht, die Symptome seiner Nervosität zu bekämpfen. Sein Magen rebellierte, und der Hautausschlag breitete sich weiter über seinen Körper aus.

Madlen konnte ihm kurze Momente der Linderung verschaffen, dann jedoch nahmen die Gedanken den König wieder in ihre Fänge.

Am 25. Mai des Jahres 1410 erreichte Madlen ein Schreiben von Hyronimus Herlein, worin er Madlen die traurige Nachricht vom Tode König Ruprechts überbrachte. Madlen war tief betroffen, war doch der Grund für den Tod des Königs offenbar nichts anderes, als dass sein Körper sich nur so die endgültige Ruhe holen konnte, die er so dringend begehrte. 

Eine Zeit der Trauer zog über das Land, wenngleich sie nicht lange währte. Es gab zwei Kandidaten, die geeignet schienen, die Nachfolge König Ruprechts anzutreten: Jobst von Mähren und Sigismund von Luxemburg. Die Königswahl einige Monate später brachte jedoch keinen klaren Sieger hervor.

Madlens Familie feierte anlässlich der Hochzeit Veits und Philippas volle drei Tage lang ein fröhliches, ausgelassenes Fest, wie es sonst nur in Königsfamilien üblich war. Es lag jedoch nicht etwa an Madlen, Franz oder dem jungen Paar selbst, sondern vielmehr an der großen Zahl der Gratulanten und hochrangigen Gäste, dass es eine Feierlichkeit wurde, die es so in Worms noch nicht gegeben hatte. Auch der Erzbischof von Köln ließ es sich nicht nehmen, persönlich zu erscheinen, um seine Glückwünsche und darüber hinaus auch überaus großzügige Geschenke zu überbringen. Die Feierlichkeiten fanden an keinem geringeren Ort als dem Bischofspalast statt, was für Veit und Philippa eine Ehre war, und sie hätten keinen besseren Beginn ihrer gemeinsamen Zukunft haben können. 

Am Abend des dritten Tages hatte Madlen mit einem Becher Wein in der Hand die offenen Pforten passiert und sich vor dem Tor des Palastes auf einen Findling gesetzt. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Franz ihr gefolgt war und nun an ihre Seite trat.

»Brauchst du ein wenig Ruhe?«, fragte er sie.

»Ja.« Sie trank einen Schluck Wein.

»Ein ereignisreiches Jahr liegt hinter uns«, sagte Franz nachdenklich. »Hättest du mir vor einigen Monaten, als ich mit zerschlagenem Gesicht dort drinnen lag und nicht wusste, was werden soll, gesagt, dass es so und nicht anders kommt, ich hätte es dir nicht geglaubt.«

»Ich hätte es selbst nicht geglaubt«, erwiderte sie schmunzelnd und stand auf. »Ich trinke auf Veit und Philippa, auf Cecilia und Johannes. Auf dass sie ihren Weg finden, ganz gleich, wohin er sie führen wird.«

Franz hatte ebenfalls seinen Weinbecher mitgebracht und prostete ihr zu. »Und ich trinke auf uns, dass auch wir stets unseren Weg finden mögen.«

Madlen stellte ihren Becher beiseite, trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Ich habe meinen Weg gefunden, und ich sehe jeden weiteren Schritt so klar vor mir, dass ich ihn auch in dunklen Zeiten gehen kann.« Sie trat etwas zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Mein Weg ist stets der deine, und jeder Schritt, den ich tue, ist einer näher zu dir.«

»Ich liebe dich, Madlen.«

»Und ich liebe dich, Franz. Für immer.«





HISTORISCHER HINTERGRUND

Das in diesem Roman beschriebene Komplott Wenzels gegen Ruprecht hat es so nicht gegeben; es wäre aber in den vielschichtigen Wirren des in den frühen Jahren des 15. Jahrhunderts tatsächlich stattgefundenen Großen Abendländischen Schismas durchaus denkbar und möglich gewesen. Dazu muss historisch betrachtet aber etwas weiter ausgeholt werden:

Wenzel von Luxemburg war nicht nur als Wenzel IV. von 1363 an König von Böhmen, sondern ab 1376 auch römisch-deutscher König. Am 20. August 1400 wurde er jedoch von vier Kurfürsten, nämlich den Erzbischöfen von Mainz, Trier und Köln sowie Pfalzgraf Ruprecht als römisch-deutscher König, für abgesetzt erklärt. Am nächsten Tag wählten diese vier Kurfürsten Ruprecht von der Pfalz zum neuen römisch-deutschen König.

Wenzel verwand seine Abwahl und die Wahl Ruprechts zwar nicht, hatte aber dann zunächst in Böhmen mit gegen ihn gerichteten Widerständen des Adels und seiner Familie zu kämpfen. Erst gegen Ende der ersten Dekade des 15. Jahrhunderts versuchte er, wieder römisch-deutscher König zu werden, zumal er die Wahl Ruprechts nicht akzeptierte.

Wenzel wurde bei seiner Abwahl von den Kurfürsten unter anderem als unnützer, träger und unwürdiger König des Heiligen Römischen Reiches bezeichnet. Außerdem wurde er in den geschichtlichen Quellen als paranoider Tyrann beschrieben, der mit der Reitpeitsche um sich geschlagen, seine großen Hunde auf Menschen gehetzt oder sogar aus geringsten Gründen deren Hinrichtung angeordnet haben soll. Ein solches Komplott, wie in diesem Roman ersonnen, wäre ihm also durchaus zuzutrauen gewesen.

Das Große Abendländische Schisma (1378–1417) und die verschiedenen, weitestgehend untauglichen Versuche seiner Überwindung, wie etwa auch das Konzil von Pisa (1409), sind geschichtlich belegt. Schon damals spielten verschiedenste landes-, welt- und kirchenpolitische Interessen große Rollen. Auch Intrigen, wie die diesem Roman zugrundeliegende, waren gang und gäbe. Daher wäre es durchaus möglich gewesen, dass ein gekränkter ehemaliger römisch-deutscher König wie Wenzel versucht hätte, seinen unliebsamen Nachfolger Ruprecht und dessen Treue gegenüber einem der beiden damaligen Päpste (neben dem hier zu nennenden römischen Papst Gregor XII. saß in Avignon noch Papst Benedikt XIII.) zu unterminieren und ihm einen Anschlag auf den Papst in die Schuhe zu schieben.

Tatsächlich war auch das Konzil von Pisa nicht in der Lage, das Große Schisma zu beseitigen, im Gegenteil: Sowohl Gregor XII. als auch Benedikt XIII. akzeptierten ihre in Pisa beschlossenen Absetzungen nicht, sodass mit dem ebenfalls in Pisa gewählten Alexander V. nun noch ein dritter Papst hinzukam.

Historisch belegt ist weiter, dass Ruprecht in Konflikt zum Erzbischof von Mainz, Johann II. von Nassau, geriet. Dieser hatte Ruprecht bei der Wahl zum römisch-deutschen König noch unterstützt. Doch nachdem Ruprecht Johann nicht so, wie von ihm erwartet, zur Seite stand, wurden sie zu erbitterten Gegnern. Dies gipfelte sogar darin, dass sich Johann mit mehreren schwäbischen Städten und einigen rheinischen Fürsten im Marbacher Bund (1405–1407) zusammenschloss, um gegen Ruprecht vorzugehen. Nur durch taktische Bündnisse konnte Ruprecht diese Gefahren beseitigen. Auch bei der Bewältigung des Schismas standen beide in verschiedenen Lagern, da Johann den neu gewählten Papst Alexander V. unterstützte. Da Johann also vom Unterstützer Ruprechts zu dessen erbittertem Gegner wurde, wäre auch insoweit eine weitere Intrige denkbar gewesen.

Ruprecht stand auch in den folgenden Jahren bis zu seinem Tod 1410 immer mehr in der Kritik. Sein Königtum fand im Laufe der Jahre immer weniger Befürworter und auch seine finanzielle Lage wurde immer prekärer. Letztlich blieb Ruprecht ein, historisch betrachtet, glückloser König.





QUELLENLISTE
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